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I. Botanik und Pharraacognosie 



Bemerkungen über verschiedene Gegen- 
stände der Botanik. 

Von Dr. Gricsselich. 

I. Zweifel über die siigmatische Natur der Haare 

am Stylus der Cainpanulae. 

J.n neuerer Zeit hat sich L. Chr^ Treviranus*) lebhaft 
der Meinung angeschlossen, wornach die linare an 
dem Stylus der meisten Arten von Campanula das 
eigentliche Stigma bildeten und die Einwirkung des 
Pollens leiteten. Dieser Lehre zufolge ist die inne- 
re Fläche der in mehrere Lappen zurückgeschlage- 
nen oberen Endigung des Griffels nicht die wahre 
Narbe, ob sie gleich von einem warzigen, drüsigen 
Bau ist, weil die der Narbe eigen thümliche Absonde- 
rung fehle, und man diese bei den Stylushaaren an- 
treffe. Bei Campanula und Phyteuma erblickt man 
verschiedene Modificationen ; entweder nehmen die 
Haare nur den dickeren Theil des Griffels in sei- 
ner Mitte ein ; diese nehmen den' Pollen auf und 
er bleibt an ihnen hängen, woraiif sich denn der 
Griffel an seinem oberen Ende verlängert und in 



*) Zeitschr. für Pliysiot*. von Tigdemann a. t. w. s. Bd. 9 Heft 
p. «85 ff. -- Gr, 
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mehrere innen papillöse Lappen tlieilt, oder die 
Haare erstrecken sieh' bis über die Mitte der Lap- 
pen, welche, wie die vorigen, innen ebenfalls pa- 
pillös und ohne Absonderung sind, und sich spä- 
ter zurückschlagen. Bei" den Lobelien concentrireii 
sich nun die Haare des Stylus an der Stelle, wo 
sich die Lappen theilen und bilden einen Kranz, 
welcher den Pollen fixirt Eben so ist es bei den 
nahe verwandten Arten von Cyphia. Gehen wir, 
mit Treviranus, weiter zu den Godenovien, so be- 
merken wir bei ihnen eine sehr entwickelte Hülle 
(von häutiger Beschaffenheit um die Narbe), welche 
bestimmt ist, den Pollen zu fixiren ; die Narbe hat 
keine Warzen und secernirt an ihrem unteren Theile 
eine Feuchtigkeit. 

Ich will hiezu einige Bemerkungen machen, 
. welche in mir den Zweifel erregten, dafs die Sty- 
lushaare wirklich eine stigmatiische Function aus- 
übten. 

i) Die Narbe von Juglans regtrt ist ganz horn- 
artig und ohne secernirende Fläche, und. doch wird 
man ihr die stigmatische Natur nicht streitig ma- 
chen. — Dies ist bei einer Pflanze mit getrenntem 
Geschlechte um so auffallender, und schieint mir 
eben zu beweisen, dafs es bei der Befruchtung we- 
nigstens auf die Quantität der Secrete nicht allein 
ankomme, und dafs nicht alle Narben secerniren. 

2) Der Griffel der Cichoraceen ist fast gebildet, wie 
jener der Campanula-Arten (der Besehreibung, wel- 
che Cassini davon giebt, wüfste ich nichts bei au- 
fug€n). Cassini ntxxx\\ die Haare des Stylus »poils ba- 






layeurs, qui sont destines, a chasser «n dehors tous 
les grains du polleii. <* Nach ihm wirken diese 
Haare frottirend auf die Antheren und hewegen sie 
zur Staubentle^rung. An ihnen bleibt der Pollen 
haften. Hiernach wirkten diese Haare einer Bürste 
gleich. (Cassini spricht nun sehr weitläufig und 
wiederholt von der Befruchtung, wie sie bei den 
Cichoraceen, überhaupt den Compositis vor sich 
geht; seine Theorie scheint ihm erstaunlich lieb 
zu seyn, doch hält er die innere Oberfläche der 
zurückgeschlagenen Lappen des oberen Stylusendes 
ausgemacht für die eigentlichen Narben). 

3) Der Griffel der meisten Carduaceen hat an 
der Stelle wo die Lappen entspringen, einen feinen 
Kranz von Ifärcben oder kleinen Franzen ; die Lap- 
pen liegen an einander, trennen sich nur sehr sel- 
ten ganz, nur am Rande siüd sie ringsum frei und 
unverbunden , und zeigen durchaus keine papillöse 
Natur mit einem Organe tav Absonderung. Hier- 
nach mOfste es also erlaubt seyn, . den feinen Kranz 
von Härchen etc. för die eigentliche Narbe zu hal- 
ten, denn es ist ja sonst nichts da, was den Pol- 
len aufzunehmen im Stande wäre, und so gut die 
Stylus -Haare bei Campanula Narbe sind, müfsen 
es dann auch die bei den Carduaceen seyn *). 

4) Der Stylus aller Heliantheen ist vollkommen 
glatt, bei^ manchen auch noch die ganze äussere 



*) NB. Bei tlei) Compositis säromtlicli ist die Pollen^Eulleeruti« 
vor sich gegangenen, che sich die xwei Theiie der Stjlus- 
Extrciuität von einander begeben haben. Gr. 



OberfliJcli« der zwei Lappen, bis auf die allerober- 
&te Spitze, wo sich ein kleiner Uaarbiisch«! befin- 
det, welcher den Pollen fixirt; dagegen ist stets die 
innere Oberfläche vollkommen warzig, überhaupt 
ganz stignaatisch gebildet. Sollte der Haarbüschel 
auch hier Narbe seyn ? 

5) Bei mehreren Arten von Eupatorium be- 
merkt man nur ganz unten und oben am Stylus 
(an seinen Lappdn) Haare; dagegen der ganze 
übrige Thetl des eigen tUchen Stylus glatt, und die 
innere Oberfläche vorzüglich stigmatisch entwickelt, 
d. h. drüsig- warzig, ist. 

6) Unsere Artemisien, Pyrethra, Chysanthema 
u. s. w. haben einen durchaus glatten Stylus; der 
alleroberste Theil der kurzen, abgestutzten und brei- 
teren Lappen hat an sdnem Umfange einen Haar- 
kränz; die zwei Lappen bilden in der Zeit, wenn 
sie noch ganz dicht aneinander liegen, ein gefnniz- 
tes Schüsselchen nach Art der Flechten ; im Grunde 
ist dieser Haarkranz wieder uichls anders, als das 
Indusium der Godenovien, der Franzen— oder Haar- 
Kranz der Lobelien und Carduaceen, und mithin 
leben so wenig eigentliches Stigma, wie diese. 

7) Cassini bemerkt jedoch, es gäbe gewisse 
Chrysanthemeen, deren Griilel von oben bis unten, 
so wie die äussere Fläche der Lappen, durchaus 
ohne alle Haare oder Warzen ,. deren innere Lap- 
penoberfläche jedoch bedeutend stigmatisch ent- 
wickelt sey. Was ist nun hier Narbe? Der Pollen 
kann ja nicht hängen bleiben ! 

8) Bei Curliua vulgaris ist der Griflel durch- 



aus giatt, hur die beiden Lappen besitzen einen 
Haarkranzy ohne alle sonstige Warzen an' der Aus-' 
senflache. Diese Bildung ist also analog jener von 
Carduus, Cirsiuni und anderen, nur dafs der Haar-^ 
kränz hier an dem oberen Ende des Griffels selbst 
seinen Sitz hat. Was ist den nun bei Carlina die 
Narbe ? 

9) Es giebt Syngenesisten, wo die Griffel-Lap- 
pen der hermaphroditischen und fruchtbaren weib- 
lichen Bluthen auf ihrer inneren Oberfläche zwei 
sligmatische Wülste haben, welche den Lappen der 
unfruchtbaren männlichen Blüthen abgehen; dage- 
gen besitzt die äussere Fläche der Lappen in den 
hermaphroditischen und männlichen Blüthen jene 
Wärzchen oder Haare, welche man in den weib- 
lichen nicht findet. Hieraus erklärt sich wohl of- 
fenbar, dafs die zwei Wülste von Wärzchen auf der 
innern Oberfläche das eigentliche Stigma bilden, 
denn sonst müfsten ja gerade die weiblichen Blü- 
then, welche doch fruchtbar sind, jenes Stigma, in 
Form von Wärzchen oder Haaren auf der äusseren 
Fläche der Griffel -Lappen haben, was doch gar 
nicht der Fall ist. (Man vergl. hierüber nament- 
lich Cassini Op. pbytol. I. 84). 

Ich könnte aus der zahlreichen Familie der 
Cpmpositae noch manche Beispiele aufzählen, wel- 
che Zweifel erregten, dafs die äussere Fläclie des 
Griffels oder seiner oberen beiden Eudigungen, wel- 
che gewöhnlich, aber bei weitem nicht immer, mit 
Haaren oder Wärzchen bedeckt sind, das eigent- 
liche Stigma bildeten; 
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Vielmißhr läfst sich wohl mit Recht behaupten, 
dafs die iDnere, fast immer warzige Oberfläche der . 
beiden Griffellappen das wahre Stigma bilden, in- 
dem die Natur auf ihre Entwicklung vorzügliche 
Sorgfalt verwendete, und sie bei den Compositis 
öfters in zwei Reihen dem Lappen - Rande sehr 
nahe stellte. 

Die Pollen-Entleerung geschieht bei den Com- 
positis, wie bei den Campanulis, während die Co- 
rolle noch geschlossen ist; die Lappen des Griffels 
sind dann noch aneinandergelegt, die Haare des- 
seli)en nehmen den Pollen auf, und die Feuchtigkeit 
hält ihn auf, die Lappen schlagen sich in den mei- 
sten , Fällen dann erst zurück, wenn die Corolla 
sich geöffnet hat und erst, nachdem der Grillel 
noch länger geworden ist, als der Authereutuhus, 
nachdem bei den Campanulis die Stäubgefäfse schon ^] 
etwas verwelkt, bei den Compositis aber herabge- 
zogen sind (was durch die eigene Gliederung der 
Filamente bedingt ist), geschieht die Einwirkung 
des Pollens auf die innere stigmatische Fläche (der ^ 
Griffel -Lappen. 

Wie geschieht denn die Befruchtung bei man-^ 
eben Arten von Plantago, worauf /?. Brown zuerst 
aufmerksam machte? Bei ihnen sind die Narben völlig 
ausgewachsen, oft sogar verwelkt, ehe die Staubbeutel 
aufspringen. Oder befruchtet hier eine Blüthe die 
andere, wie Cassini bei Campanula die Frage auf- 
wirft, sie jedoch vernieint ? Oder findet bei Cam- 
panula eine Befruchtung oljne Pollen statt; um Spal- 
lanzanisch zu reden ? Oder kann man mit Spcd-^ 



lanzani und Bohrtet glauben , es komme eine Be- 
fruchtung zu Stande, wenn man Pollen auf die Pe- 
talla, 'auf die Blätter oder auf die Wurzeln brächte, 
oder auch fund dies ist wenigstens minder paradox, 
um nicht ein anderes Wort zu g^ebrauchen), wenn 
man die Oberfläche des nicht -stigmatischen Tlieils 
des Griffels mit Pollen in Contact brächte ? *) 

Bedarf es solcher ganz weit hergeholter Erklä- 
rungsweisen,, zur Herstellung eines Facti -— ^ der Be- 
fruchtung ? Wie geschieht denn diese bei Pflan- 
zen mit getrennten Geschlechtern ? Wie bei den 
Pflanzen, deren Pollen wachsartig ist, und deren 
Antheren sich, vom Stylus ganz abgewendet, mrclt 
aussen entleeren? Ist hier auch eine gröfsere Masse 
Pollens nöthig ? 

Man könnte noch eine Menge solcher Fragen 
aufwerfen, welche heut zu Tage gar lebhafte Streite 
verursachten, und meines Erachtens grofsentheils 
in der Vertheidigung von Extremen ihren Grund 
hatten. 

Schliefslich will ich noch bemerken, dafs bei 
den Compositis keine Bastardbildüngen vorkommen 
konnten , wenn wirklich bei geschlossener Coroile 
die Befruchtung durch die Stylus- Haare vor sich 
gienge. Vielmehr sprechen gerade die unter den 
Compositis (z. B. Cirsium) beobachteten Bastarde, 
dafür, dafs die Befruchtung erst nach Entfaltung 
der Lappen des Griffels, welche mit der Eröffnung 
der Coroile zusammenfallt, vor sich g^he. Es hau-* 



*) V^cg^- Cassini Opuse. plijtoL iL 374 seqq* Gr. 



10 

dell sich nun darum ^ Versuche hierüber anzustel- 
len ^ und sie auf die Gampanulae auszudehnen. 

Ich bin daher der Meinung, dafs Konrad Sprengel 
recht habe, wenn er sich gegen die stigmatisclie 
Natur der Stylus-Haare bei Campanuhi und Phyteu- 
nia erklärt hat — Das Befruchtungs-Ge^cÄä// ist 
noch zu sehr controvers, als dafs man bis jetzt 
sich irgend einer Meinung, sie mag noch so be- 
rühmte Vertheidiger haben, anschliefseu köunte. 

IL Ueber den Habitus in den einzelnen Dolden^ 

Gattungen. 

Man sagt gewöhnlieb, der Habitus einer Pflanze 
lasse sich mit Worten nicht ausdrücken; nichts dc- 
stoweniger sagt man sehr oft, es untersclieide sich 
eine Pflanze von der andern durch den Habitus; 
was ist nun aber ein Unterschied, der sich nicht 
in Worte fassen läfst? Von einem Unterschiede, 
überhaupt von einer Sache, die maii sieht, mufs 
man sich doch Rechenschaft geben können , und 
hierüber sich durch Worte auszusprechen im Stande 
seyn, sonst verfällt man in einen wunderlichen Wi- 
dersprucb, indem man z.B. jemanden einen Unter- 
schied, der im Habitus liegt, begreiflich niacben 
mll, und keine Sprache hierfür findet. Ich behaupte, 
es mufs sich stets ausmitteln lassen, worin der Ha- 
bitus bestehe, es ist aber nicht Sache des Anfän- 
gers, sich von demselben Rechenschaft geben zu 
können , weil er alle äussere Ersclieinungen des 
Pflanzenlebens In sich fafst, oder weil er den Ge— 
sammtausdruck des gmizeu Lcbcnsprocesses einer 
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Pflanze liusserlicb darstellt. In dieser Hinsicht er- 
scheint der Habitus von tieferer physiologischer 
Bedeutung* und sein Studium wichtiger , als blos 
Unterschiede für das Systetnu Vegetabilium be- 
. zweckend. — 

Der Habitus kann sich daher im Allgemeinen 
nicht mit kurzen Worten, oder gar mit einem ein- 
zigen darstellen lassen. Man hat dies zwar oft ge- 
than, aber das Ungenügende davon leuchtet ein, 
zumal es h.Hufig nur auf graduelle Verschiedenhei- 
ten hinaus lief; — schlanker, robuster, blattreicher, 
blattarmer, ästiger, einfacher u. s. w. u. s. w. Das 
sind alles einzelne Ausdrücke, die alle etwas yVah^ 
res in sich enthalten können. 

Es wäre ein fruchtloses Streben, das Eigen- 
thümliche des Habitus der einzelnen Dolden-Genera, 
wie sie bestehen , herausheben zu wollen ; es lafst 
sich dies nur invjinzeloen natürlichen Gruppen thun, 
welche die Natur, gleichsam als Ruhepu acte, in die 
Mitte dieses grofsen Pflanzenhaufens stellte. Ein 
solcher Ruhepunct ist , z. B. Bupleurum ; unsere 
sammtliche inländische Arten sind ausgezeichnet : 
i) durch das gänzJiche Fehlen einer Blattfläche und 
durch die Anwesenheit einer mehr oder weniger 
grofsen und verschiedenartig gestalteten Scheide, 
als einzigem Referenten deis Blattes; 2) durch voll- 
kommene Glätte der Theile, (mit Ausnahme der 
Fruchte in mehreren Arten); 3) durch eine gelb- 
lichgrüne Farbe der Phyllodicn upd Hüllen, selbst 
des Stengels, der Aestc und der Dolden -Strahlen; 
4) durch gelbe Blumenblätter^ 5) durch eine dun- 
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kelbraune, ich möchte sagen ^ harzige Farbe der 
Früchte. — Sämmthche europäische ßupleura konar 
men hierin überein, und findet man in Europa ir- 
gend eine Dolde , welche diese Eigenschaften in 
sich vereinigt, so kann man darauf rechnen, dafs 
es ein Bupleurum ist, 

Erynghun. Bei der .grof^an Mannichfaltigkeit 
der Arten dieses ausgebreitenen Genus, ist es schon 
schwieriger, etwas Allgemeines zu sagen. Es lassen 
sich in dieser Hinsicht die Eryngien in zwei grofse 
Haufen bringen, i) iii die des südlichen und äqui^- 
noctialen Amerika's, und 2) in die Europa's, Nord- 
afi'ika's und wahrscheinlich auch jene Asiens und 
Neuhollands. Die ersteren kenne ich nur aus ge- 
ringen Fragmenten und mufs daher andern über- 
lassen, hiervon zu sprechen. Die andern zeichneu 
>sich durch ein sparriges und starres Wesen aus; 
ihr Stengel ist dick, stark ijnd unnachgiebig, . die 
Blätter haben ein dickes lederiges Parenchym, sind 
fast immer am Rande eingeschnitten und stachlich, 
ebenso die Hüllen, die sich oft in mehrere ste- 
chende Spitzen endigen; der Stehgel ist gewöhn-r 
lieh sehr ästig, die Aeste sind ebenfalls verhältnifs- 
mäfsig dick und starr; die gauae Pflanze scheint 
sich mehr in die Breite als in die Höhe ausbreiten 
zu wollen und bei der vorherrschenden Neifi-unsr 
zur Stachelbildung entsteht das eigene igehirtige 
Ansehen ; die Blüthen stehen gehäuft in Köpfen 
und es zeigt sich nichts von jener symmetrischen 
Anordnung in Strahlen, welche aus einem Punkte 
entspringen und von gleichet Höhe sind. Dabei 
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ta<reT\ tiocli niis Aen dichten BlutlienkBpfi'n , am 
das starre Bild zu vergrörsern, stacbliche Bracteen 
hervor. Vorherrschend ist bei Erynginm die blaue 
Farbe der BliUhen, und nicht ganz selten noch an- 
derer Theile, z. B. der Aeste, bracteen n. s. w. — 
Zarte und gelällige Formen scheinen in diesem Ge- 
nus nicht zu Hause zu seyn, und die Blattschei- 
den-Bildung noch tlurchaus auF einer sehr nie- 
deren Stufe zu stehen. Diese letztere Betrachtung 
ist beim Habitus der Dolden von Wichtigkeit. In 
dieser Rücksicht sehen wir zwischen Eryngium und 
Bupleurum einen Gegensatz mehr: hier ganzliches 
Vorherrschen der Scheidenbildung, dort fast gänz- 
liche Reduction derselben an den untersten Blät- 
tern , — dort Vorherrschen der blauen , hier der 
gelben Farbe, dort des Starren, einer massa rudis 
etincompla, hier des Nachgiebigeren , Zarteren und 
Gefälligeren — doch mit einigen sehr wenigen Aus- 
nahmen. 

Jstrantia. Sehr ausgezeichnet, und nur ^^ Don- 
disia (nicht Dondia), Sanicula, auch an Eriocalia *), 
angranzend. — Sie hat mit ersteren gemein, die sehr 
langen Blattstiele der gelappten Wurzelblätter und das 
schöne und stark entwickelte Adernetz aller Blätter. 
Die Astrantien haben einen deutlichen grofsen beblät- 
terten Stengel, eine bedeutende Menge grofser aderiger 
Hullblättchen , welche die Blüthen gleichsam ver- 
bergen, und ein Gemisch von Grün, Weifs und 
Roth zeigen ; die Dolden-Strahlen sind einfach und 



•) S. Februarbeft 1829. Gr. 
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tbcilen sicli nicht wieder in Strahlen für Döldchen ; 
die fadenförmigen, dünnen Radien sind röthlich, 
wie auch die Blüthen. Diese zierlichen und aus- 
gezeichneten Forinen, in Verbindung mit dem Far- 
bengemische 9 machen vorzüglich die Astr, major, 
wegen ihrer beträchthcheren Grölse, zu einem an- 
genehmen Ziergewächse unserer Garten , wo sie, 
aus der Reihe der Dolden/ nur hie und da ein 
hlaues Eryngium neben sich hat. 

Ich habe absichtlich nur diese drei Genera, 
welche zu den ausgejteichnetsten unter den Ümbel- 
laten gehören, ausgewählt, um das Eigenthümliche 
ihres Habitus zu skizzircn. Bei unseren andern in- 
ländischen Umbellaten ist es bei weitem schwerer, 
das Unterscheidende ihres Babitus anzugeben, l) 
weil die Arten der Gattungen trotz aller Bearbei- 
tungen, die mit Dank anerkannt werden müssen, 
noch streitig sind, u) weil manche, a viele Genera 
dennoch zu künstlich seyn möchten und vielleicht 
auf andere reducirt werden könnten, 3) weil sich 
eben der Habitus, wie die Natur überhaupt, gar 
schlecht an unsere Systeme kehrt, und daher 4) 
Species in einer Gattung neben einander stehen, 
welche im Habitus sehr weit von einander entfernt 
sind. — 

Die mitDaucus verwandten Genera zeigen noch 
gar manches Ausgezeichnete im Habitus, nämlich 
dqrch den Bau der Blüthen der einzelnen Dolden- 
Strahlen, den Stand der Blätter und die Form der 
Sciieiden ; auch bei Heracleum ist der Habitus wohl 
auszumitteln , ebenso stimmen eine grofse Anzahl 
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von verwandten SesHi- Arten im Habitus g.ar sehr 
überein, u. s. w. leb will dies nichl weiter -ver- 
folgen , sondern nur andeuten. Ueberhaupt war 
nur mein Zweck, etwas näber anzugeben, dafs der 
Habitus wie überall, so auch bei den Dolden, nur 
durch einen Zusammenfluß von Eigenschaften, wo- 
bei jedoch eine die Hauptrolle spielen kann, be- 
dinfgt jseji — 

m. Bemerkung üher den Pappus. 

Eben so gut, als man den freien Kelchrand 
der Compositae »Pappusu nennt, kann man es bei 
allen andern Familien, welche einen florem supe- 
rum haben. Der freie Kelchrand von Valeriana 
ist nur dadurch von jenem der Compositae ver- 
schieden, dafs er in einer früheren Periode einen 
nach innen eing;erollten Wulst bildet, der sich .spä- 
ter aufwickelt und einen vollkommenen Pappus, wie 
bei den meisten Compositis biidetr Die 5 Kelch- 
segniente einer Campanula können auch Pappus 
heifsen, so gut wie die Pappus-BIättchen von ür- 
sinia, Chrysanthemum, Geigeria u. a* Ebenso bei 
den ümbellaten. Doch der Mame thut nichts zur 
Sache, wenn man nur weifs^ was man mit dem 
INamen für einen richtigen Begriff zu verbinden 
hat. — Wichtiger scheint mir die Betrachtung, dafs 
dieser freie Kelchrand oder Pappus sehr oft mit 
dem unteren, dem Ovarium anhangenden, Theile 
des Kelches eine Articulation eingeht, und sich 

dann in einer spätem Periode von ihm trennt . 

Pappus deciduus. Dafs hier eine wahre Articulation 
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schon in frühester Zeit stattfinden tind dafs sie nicht 
ein Resultat des späteren Wachsthumes oder der 
späteren Entwickeliing sey, beweist der Umstand; 
dafs sieht der Pappus schon in der allcrfrühesten 
Periode von dem, dem Ovarium anhängenden Kelch— 
theile vollkommen trennen läfst, so dafs entweder 
die Pappus -Höafc! einzeln und nacheinander, oder 
wenn sie an ihrer Basis in Form eines Ringes ver- 
bunden sind, auf einmal weggenommen werden kön- 
nen, oder später, in beiden Fällen, auf dieselbe 
Art von selbst sich lösen. 

Von dieser Kelchablösung unter Pflanzen mit 
einem ovarium inferum geben uns also die Com— 
positae die allermeisten Beispiele; auch bei den Va- 
leriancn findet sie statt; bei den Dolden, ^ro der 
Kelchrand fast immer sehr wenig entwickelt ist, 
weifs ich kein Beispiel seiner Lostrennung. — In 
entfernteren Familien kommt etwas Aehnliches vor; 
so bei Scutellaria auf eine sehr merkwürdige Art, 
wo der pbere, einen grofsen Fortsatz tragende Kelch- 
theil sich später von dem unteren ganz trennt und 
abfiillt, so dafs nun die Frucht frei da liegt, wie 
'in einem Schüsselchen *), bei Eucalyptus, wo sich 
der obere Kclclitheil in Form eines Käppchens los- 
trennt; bei Datura, wo fast der ganze Kelch, bis 
auf einen mehrere Linien braten Rand, welcher 
sich dann nach abwärts umschlägt, abfallt; schon 
in früheren Perioden läfst sich der Unterschied im 



•) Sehr gut beschrieben von Cassini, wieder abgedruckt 'in 
dessen Opusc. plijtol. JI« 37a , undeutlich in Decand« Or- 
gaiiogr. 1. 398 der Uebers. Gr. 
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' Baue der zwei Kelchtheile bei Datura erblicken ; 
es zeifft sich eine raarkirte WeUenlinie, und hier 

; entsteht später die Trennung. 
' Diese Erscheinungen mögen wohl für die Beja- 

hung der Frage Nr. a4 bei DecandoUe ^) sprechen: 
•— »sind die Gelenke ^) und das 4"^^P^^^9^<^ ^'* 

, schon in der ursprünglichen Anlage der Pflanxe be- 
gründel;, oder als blof&e durch das Wachsthuni be- 
wirkte Erscheinui^gen zu betrachten?« — 

; IV. lieber den Bliltkenstand i^on Echinops. 

I Die sonderbarste Ansicht über Echinops bat 

; ! wohl Cassini, Er nimmt hier nicht weniger als vier 
* Pappus — also vier freie Kelchränder — an; der 
' erste Pappus ist ihm jener Kranz von kleinen Schüpp- 
qhen auf der Spitze rings um die Frucht; der 
' zweite: die haaVarligen Gebilde auf der Frucht (oder 
I dem Övarium); der dritte: was Linne den besonde- 
, ren Kelch nannte und wefshalb er eine Ordnung 
polygamia segregata aufstelhe; der vierte: jene fei- 
neren Gebilde, welche eine Art Haarbüschel an der 
Basis des besonderen Kelches bilden. — Cassiniwehvt 
sich gegen R. Brownes Ansicht, welcher glaubt, 
der Kopf des Echinops bestehe, aus einer Anhäu- 
fung von lauter einblöthigen Köpfchen und der ca- 
iy^ü; proprius Linnens sey ein Anthodium. Das cen- 
trifugale Aürblfilien der ßlütÜen komme liur von 
■ der wgenirten Lage der äusseren Thefle des Kopfs, 
. und diese komme wieder nur von der Sphäricilät 

; ■ . ' . • . • • i . I , » • ' , - • 

I - — : T 

I 4)' (>j»^^dgt- ir. 224 ' Gr : , . > 

f r.^}: V'M&th^ i%\ Ki9r>A(Usdf ivik >Güederung« bi|;r doeb ])cwer« Gr^ 

i ^ Geiger' 4 Magaxin i83o. XXX. 1 . % 
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des Recöptaculi.ic Gerade das centrifugale Aufblii- 
ben hatte R. Brawn bewogen^ anzunehmen , dafs 
hier ein sehr complicirter Biüthenstand stattfinde, 
— nämlich der einer zusammengesetzten Aehre, 
wo immer die oberste Blüthe die zuerst aufblähende 
ist Diefs^ mij Ceusim , von der »genirten Lage« 
herzuleiten, ist ganz unthuniich, denn es gibt Com- 
positae, deren Blüthen ebenfalls sehr dicht und auf 
einem verlängerten kegelförmigen Receptaculum ste*- 
ben und dennoch von unten aus blühen ; das Aufblü- 
ben derPflanzen entweder von unten nach oben (ober- 
liäcblich betrachtet bei den Compositis von aufsen 
nach innen) oder ;^on oben nach unten (bei den 
Compositis anscheinend von innen nach aufsen) 
hat wohl seinen tiefern Grund in dem Wachsthum 
imd in der ganzen Entwicklung der Pflanze, als 
in der mehr freien oder gehinderten Lage der ein- 
zelnen Blüthen. Dafs die Gründe, von Cassini nur 
Scheingründe seyen, beweist uns wohl auffallend 
Lagasca moUis.. Man sieht an ihr kein sphärisches 
Receptaculum , keine gedrängt stehende imd einan- 
der hindernde Blüthen , wovon sich die in der Mitte 
am. ersten öffnen, und sofort bis zu den untersten, 
resp. äufsersten. Jede Blüthe hat anscheinend einen 
vierzähnigen Kelch (etwa wie eine Labiate); indes- 
sen Grund sieht man das Ovarium^ und auf deis— 
sen Spitze einen kleinen Haarkranz, als Spur eines 
Pappus. 

Die sogenannte Areola basilaris mit ihrem klei- 
nen Wulste am Echinops -Ovarium wird durch dio 
an ihrer Basis alle mit einatnler verbandenea Blatt — 
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cheti des sogenaiiüteo Calyx specialis gebildet, und 
keinestregs von dem Ovariuip selbst, welches in- 
mitten des Calyx specinlis sitzt und mit dem gemein- 
samen sphärischen Receptaculum nur mittelst dessel^ 
ben (nämlich des Calyx) communicirt. Dieser Calyx 
entsteht daher nicht aus dem Ovario selbst über des- 
sen Areola basilaris, sondern das Ovarium sitzt auf 
einem sehr kleinen Receptaculum, was hier nur 
einblüthig ist. Die an ihren unteren Theilen ver- 
bundenen Blättchen bilden eine Art Stiiel, der von 
einem diinneh Kanäle durchbohrt wird. Dieser 
Stiel ist aber* bei Echinops nicht dasselbe, was bei 
Scorzonera der untere leere Theil der Frucht seihst 
ist. Der Calyx specialis des Echinops geht mit dem 
Receptaculum sphaericum eine Articulation ein und 
fällt ab ) dagegen bleibt die Frucht mit dem kleinen 
Receptaculum verwachsen , wie z.B. bei Geropogon 
die öufseren Früchte mit dem (hier mdfcrbluthigen) 
Receptaculum verwachsen bleiben. Folglich ist i) das 
einbliithige Köpfchen keine einzelne Blüthe , wie sie 
es efr\Va bei Hieracium^ Sonohus, Lactuca und den 
meisten Compositis ist; folglich ist 2) in der That 
kein vierfacher Pappus da, sondern die aller— 
untersten borstenförmigen Haare *) sind unvoll- 
kommene Blätitcbep . uji^d bilden mit den voUkom— 
meuen (gewöhtilich bläuliöheh) ein Anthodium oder 
Pcriclinium imbricatum; 3) die. AicbVen (gjelbiichen etc.) 
Haare des Ovarii oder der Frucht sind ein Ueber- 
, zug des, Pericarpü,.. welcher. sich bald ak Stachelchen 






*). od«r eig^tikb sehr sciiaalej weich« Schappcheo, Or« 
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abortirty statt; es seyen deren nie dagewesen; der 
Verstand eines Menschen sey abortirt, statt: es sey 
nie von Verstand, etwas zu verspüren gewesen. — 
Eine Sache kann doch wohl nur dann abortireu, 
von der sich wirklich ein Ursprung, ein Ortus, nach- 
weisen läfst, von der einmal wenigstens eine Spur 
da war, deren fernere Ausbildung durch hemmijnde 
Einflüsse verschiedener Art aufgebalten, unterdrückt 
oder gänzlich vernichtet wurde. 

Fehlschlagen (Abortiren) isLnoch nicht fehlen ; 
beide Ausdrücke sind sehr verscnieden und verbin- 
den demnach ganz andere Begriffe. 

VII. üeber den pf^erih der Unterschiede für Genera 

in der Familie der Compositae. 

In den grofsen und natürlichen , von unseren 
Systemen wenig* oder gar nicht ungetrübten Pflan- 
zenfamilien, vermissen wir am meisten jene schnei- 
denden Merkmale. Der Unterschiede "'sind zwar im 
Allgemeinen viele, aber sie vermischen sich oft nur 
zu sehr und gehen nach und nach ineinander über — 
unsern ganzen systematischen Bau zerstörend. Es 
läfst sich daher wohl die ^rage auf werfen, — ist 
es in den grofsen Familien, deren Glieder sehr nahe 
mit einander verwandt sind, nicht besser, gröfserCj^ 
wohlabgetheilte Gruppen (Genera) zu lassen^ und 
einen Theil jener, für Gattungsmerkmale angewand- 
ten, Charaktere, auf die' Diagnosen der -^r/e« über- 
zutragen? Jeder wird mir gerne zugeben, dafs die 
Genera der Compositae, wie sie dermalen dastehen, 
eher eine Erschwernifs der Wissenschaft und eine 



Hemmung des Stadiums veiHirsachen, als eine wirk- 
liche Bereicfaerang und Zunahme der Thatsachen. 

Cassini spricht in dieser Hinsicht sehr wahre 
Worte, wenn er sagt : il y a deux ecueils a eviler dans 
rapplication du principe, que toutes les especes 
d'un genre doivent se^ ressembler par Taigrette *), 
par la composition du calathide ^) , par le clinanthe ^) 
et par le pericline*)* En appliquant ce principe 
avec trop de rigueur, on court le risque de faire 
presque aiitant de genres quMl y a dVspeces. Si, 
au contraire, on secarte beaucoup du principe, 
par la crainte d^avoir un trop grand nombre de 
genres, on iaisse subsister, dans-cette partie de la 
hotanique, le desordre, la confusion ... qui la de— 
vorent;v et Fon se prive du moyen le plus efficace 
dViiricher la science de nouveaux faits, et de les 
y fixer solidement % 

So sehr ich die Wahrheit, welche in dem zwei- 
ten Satire ausgesprochen ist, erkenne, so wenig kann 
ich den letrleven fiir durchgängig wahr halten. Die 
Wissenschaft, selbst die systematische, (und ist denn 
sie das hohe Ziel^ wornach der Naturforscher strebt, 
ist denn die registrirte Natur unser Streben?) kön- 
nen sehr wQbl ohne jene grofse Zahl von Gattun- 
gen bestehen;- neue, herrhche Facta können ge- 

4) Pappus. Gr. 

2) 'Was LinnSden FIos nannte, — aber sehr uneigentlich. Gr. 

3) Receptaculam Linnd^s, oder axis mnnclier \eueren. Gr. 

4) Anthodiam, oder Caljx commuais Linnä's, Gr. 

5) Opusc. phjlol. I. 370. Ich citire dieses Werk y eiHeSamm- 
' lang von Abhandlungen , weil man hierin Cassini's Grund- 

aoitcbteti über die Compositue beisammea findet. Gr. 
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nug entdeckt Mefdeo^ ohne sie auf das System«! 
vegetabilium nur anwenden zu können. Bei Er- 
richtung jener Scliaar vou Gattungen (deren Zalil 
im Grunde Legion ist) welche Cassini gemacht hat, 
scheint er selbst von dem Genius der Gattungs- 
Oekononiie, welche er oben jn jeneuj Satze so schön 
ausfprnch, gän/.Hch verlassen worden zu seyn. 

Ich rede hier nicht vou der näheren Beschaf- 
fenheit des Stylus, der Antheren, dem Bau der Blii- 
then im Allgemeinen, von dem Verbältnisse der 
Gesell lechtstl teile zu einander u. s. w., worauf haupt- 
sächlich die Eintheilung in Tribus oder ünierfami^ 
üen beruht; ich will nur in Kürze von jenen Merk- 
malen sprechen , welche man als Gattungseharak- 
tere benützt und mit mehr oder weniger Aecht als 
gravirend ausgegeben hat. Wir beginnen daher' 
i) mit dem Anthodrum. Hier hat man die Verhält- 
nisse der Lage der einzelnen Blätter zu einander 
vorzüglich als Unterscheidungsmittel gebraucht; ob 
die Blättchen in einer oder mehreren Reihen ste- 
hen, ob sie aufrecht oder zurückgeschlagen, abste-* 
hend u. s. w. sind; dann ihre Consistenz, ihre Ge- 
stalt, ihr Verwachsen oder ihr ^Freiseyn und Frei— 
bleiben. Kein Theil ist dem Wechsel jjfiehr unter- 
worfen, als das Anthodium; wir sehen die nächsten 
Verwandten hierin von einander abweichen und es 
läfst sich daher im Durchschnitt mit allem Grunde 
behaupten, dafs Compositae, die sich nur im An- 
thodium unterscheiden, keine besondere Genera 
bilden können. 

Hier ist es auch der Ort, auf den Unterschied 






zwischen Peridinium und Inrolacruin aufmerksam zu 
machen, welcher von Cassini zuerst näher erörte|[*t 
wurde. Nach ihm b.estelit das erstere aus Blattstrel- 
Rudimenten, das andere aber aus denen der Blät- 
ter selbst. Es ist einleuchtend, dafs dieser Un- 
terschied nur papiern ist und sich auf die Wirk- 
lichkeit gar nicht ausdehnen läfst; warum sollte der 
anscbeibende Strahl von Xeranthemum oder Car- 
Köa ein Blattstiel - Rest seyn? warum sollen, — 
um weniger auffallende Beispiele anzuführen — die 
Blättchen oder Schuppen, welche das Anthodium 
von Apargia, Leoutodon, Sonchus u. s. w. bilden, 
nur Blattstiele und nicht selbst modificirte ganze 
Blattflächen seyn? und wie wäre es denn mit Grund 
zu erweisen, dafs eine Pflanze, deren Stengelblätter 
von unten bis oben alle siizend sind und durchaus 
alles Blattstiels ermangehi , auf einmal am Antho- 
dium nur Blattstiel -Rudimente 4iaben sollten? Man 
kann immerhin bei vielen Comppsitis ein Antho- 
dium (oder Periclinium) und ein Involucruln wahr- 
nehmen, z. B. hei Carlina und in allen jenen, welche 
unter dem Blüthen köpfe zweierlei sehr verschiedene 
Hüllen besitzen. Bei allen übrigen Compositis aber, 
welche nur eine Hülle haben, ist es ein reiner Streit 
um Worte, ob diese Hülle ein Anthodium oder ein 
Involucrum sey. Warum soll denn z. B. Bidens 
ein Involucrum und kein Anthodium haben ? Cassini 
selbst sagt, es lasse sich nicht immer entscheiden, 
ob eine Hülle den Namen Anthodium oder Involu- 
crum verdiene; dann nenne er das Ding Periclinium 
involucriforme oder Involucrum pericliniforme ! O! 
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der lieben Terminologie^ die mitWorteBV'erstecki»!» 
spielt ! 

2) Das ReceptacuUim. — Seine Ctesfalt und 
seine Anhänge kommen hier in Betracht, und hierin 
finden sich, ebenfalls unendliche Modilicationen, zum 
Theil in den allernächst verwandten Compositi& 
Ein eb^es und ein lang- konisches Receptaculum 
kommen sehr leicht in einem Genus vor, aber eS stehen 
selten Verwandte nebeneinander! wovon die eine 
mit ächten Bracteen versehen wäre, die andere der- 
selben ermangelte. Mit diesen Bracteen nicht in 
eine Parallele mufs man die Haare, Borsten- und 
einige andere Anhängsel des Receptaculum stellen. 
Man bemerkt nämlich auf demselben, wenn man 
die Blüthen entfernt bat, ein sehr regelmäfsiges 
•Netz; jede einzelne Masche hat ihren mehr oder 
weniger erhabenen Rimd^; aus diesem entspringen 
oft kleine Schüppcl^en, Haare, Borsten u. dgl und 
umstellen damit gleichsam die in der Mitte der 
Masche in einer kleinen Vertiefung sitzende Bliithe. 
Diese Art von Anhängseln ist sehr aufserwesentlich 
und wenig charakteristsich , da sie in Abstufungen 
vorkommt. So erblicken vnv sie bei den Astern 
Linnens gröfser und kleiner, bei den Artemisieu 
sind sie bald da, bald fehlen sie, bei den Hie- 
racien sind sie verschieden u. s. w., u. s. w. Mau 
kann daher ebenfalls mit allem Rechte sagen, dafs 
Compositae, welche sich nur durch diese Eigen- 
schaften des Receptaculufn unterscheiden, keine 
Genera bilden, — 

3) Die Flucht, — Hiervon können die besten 
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Unterschiede eptnommen werden, doch gibt: es auch 
hier. wieder Mittelglieder, die den Systeraatiker in 
die Klemme treü^en. üeber die Frucht der Com- 
posltae, selbst iusofeiue sie für das System Unter- 
schiede darbietet, liefse sich eine ganze Abhandlung 
schreiben. Im Allgemeinen bemerkt man keine Ar- 
ten mit runder und zusammengedriickter Frucht in 
eiuem Genus; die platte Frucht eines Sonehus läfst 
sich mit der runden oder rundlichen eines Hiera- 
cium nicht verwechseln; oben .spitz oder stumpf 
zulaufende Früchte, bottierkt man an Arten eines 
Genus um so mehr/ als sich oft nicht bestimmen 
läfst, wo Stumpf oder Spitz anfangt oder aufhört; 
in der Zahl der Streifen , in dem üeberzug (der 
Früchte; liegt im Durchschuitt kein Merkmal fiir 
Genera; die Gleichheit oder Ungleichheit der inne- 
ren und äufseren Früchte desselben Receptaculums 
geben kein absolutes Gattungs- Merkmal; in d^r 
Regel sind die äufseren Früchte alle mehr einwärts * 
gebogen, die inneren mehr gerade; doch gibt es 
hiervon viele Ausnahmen ; nur in dem Falle ist der 
Unterschied von Wichtigkeit, wenn z. B. die inne- 
ren Früchte mit einem langen Schnabel versehen 
sind, den die äufseren nicht haben, wie bei Thrin- 
cia und Achyrophorus ; von Werth ist überhaupt, 
oh die Früchte rostrati sind, wie bei Lactuca, Ta- 
raxacum, Tragopogon; von welcher Beschaffenheit 
dieser Schnabel ist, ob er dünn, fadenförmig, gleich- 
dick etc. ist, wie sein Verhältnifs zum übrigen Theile 
der Frucht istju, s. w. Diefs gibt sehr schöne Un- 
terschiede, welche, in ihren ausgezeichqeteren For- 
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men als Gattungs - MeVkfnale ntigewiindt, für die 
systematische Botanik Ton vielem Nutzen sitid. Frnc- 
tus rostrati und erastres finden- sich nicht in einem 
Genus, Im Durchschnitt, aber i3ei weitem nicht 
immer, läfst sich aus der Frucht das Genus erken- 
nen, ohne auf etwas anderes Rücksicht zu nehmen, 

4) Der Pappus. Er ist zur Bestimmung der Ge- . 
nera unumgänglich nöthig. Die Formen, unter de- 
nen er auftritt, sind uriegdlich, daher man nicht zu 
scrupulös seyn mufs. Ein Pappus pilosus (im weite- 
sten Sinne) und ein paleace^ finden sich nicht leicht 
in Arten eines Genus; Ovarien mibund ohne Pap- 
pus auch nicht, oder wenn je, so liegft öftere ein Ge- 
nus errgjieum zum Grunde. Pappus- Verschieden- 
heiten an Ovarien eines Receptaculi sind von Belang. 
D:e Farbe ^ts Pappus darf nichts gelten; die Brü- 
chigkeit, Geschmeidigkeit u. s. w. mag für Diag- 
nosen der Arten taugen; die Reihen der Pappus^ 
Haare w\ s. w, taugen wenig oder nichts (aber nicht 
aus dem Grunde, weil es schwer ist, sie zu zählen, 
sondern weil es. zu Zersplitterungen in Genera Ver- 
anlassung gibt, dann aber auch, weil es in der 
That oft rein unmöglich ist, aus dem Haargewirre 
klug zu werden); Pappus pilosus und plumosus sind 
nicht durchgängig charakteristisch, weil es Mittelglie- 
der gibt; einen Pappus von Picris und Senecio wird 
freilich niemand verwechseln; wie steht es aber mit 
einigen Arten von Saüssurea? Ein Pappus basi 
conferruminatus caducus oder basi liber persistans 
ist allein nicht hinreichend, ü. s. w. 

5) Die Corolle. — Ist bis jetzt noch wenig zu 
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Gjathmga-rCV^rakteren benutzt worden; doch sieht 
man scliQn {uQ und da eine Corolla ore nndo und 
piloso. Ich verweise auf Aspargia, Hieracium. 
Die Behaarung d^r Corolle gibt gute Arten -Kenn- 
zeichen* — . 

6) Die Sfaubgr'faßi^ siuA als Gattungs-r-Kenn« 
zeichen in neuerer Zd.t picht selten angewandt wor- 
den-, . Man berücksicliligte hierbei vorz.üglicb, ob 
die Antheren unten läqgefe. oder kürz-ere Anhänge 
.haben 9 die mit Polleu gefüllt oder leer sind, ob 
dfhei Anhänge sehr klein sind, und zu fehlen schein 
72^r/,(anthe.rae basi obt^sae). Est herrscht hierin wenig 
CpoManjte^; der übrige Bau der Aqtheren scheint inir 
4afiir zu ; sprechen, d«lfs die^e graduellen Verscbie- 
deiibeiten im G^J^^ien ,%u Gat^ungs rMerktualen we- 
nig odfj: :gar piph^ geeignet sind. Ich yerwei^e auf 
Aster ujad, Inula*),,. 

Der o]3ere Anbang an 4en Antheren, welcher 
glfjichsam zx^ischen die beiden Fifcher eingekeilt 
scheint j bietet sehr schöne Unterschiede dar. 

7) GeschliiCht^--Ferschiedenf leiten, .— , So coq- 
st8int siq.^iu, muijiqben. Tribus sind (Cic/aoraceen), 
30. .wenig, wollen, sie im Grunde, jn andern ..sagen. 

,Vpn $0 yv^nigera ßelangip fdaher blofse Gesphlechts- 
VersQhieqeuheiten in andern .Fan^ilien sind, und zu 

l 

Igitridtitung von, GaUuugen nicht berechtigen kön- 
nen,. yo,a ;eb€msQ. \frenigem sin4 sie .. ,auch hi^n Es 
gibt monöcische, diöcische und hermaphroditische 
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Arien in gewissen Gattungen anderer Familien ; wa- 
rum wollten wir bei den Compositis hiemach Ge- 
nera machen, weil bei manchen Arten auf demsel^ 
ben Receptaculum (Axe) männliche, weibKche und 
hermaphroditische Bluthen stehen ^ während sich 
bei ändern nur zweierlei Geschlechter. finden? 

Wenn ich hier von den Merkmalen kurz sprach, 
welche man als Gattungs - Charaktere anwendet, 
so geschah es blofs defshalb, um zu zeigen, i) dafs 
bei den Compositis eine aufserordentliche Verschie-^ 
denheit in den Bluthentheilen und deren Apperti- 
nentien herrsche; 2) dafs man daher in Aufsuchung 
liir Gattungs - Charaktere nicht zu scrupulös seyn 
darf, weil man — mit Cassini zu sprechen — in 
jeder Species andere Verhältnisse finden wird; 3) dafs 
der Wissenschaft mehr Nutzen daraus erwächst, die 
Gegenstände in ihrem Zuammenhange vorzufuhren; 
4) dafs Merkmale, welche man auf Genera an- 
wandte, auf Species angewandt, unsere schlechten 
Diagnosen, die nach Ueberzug^ Blattgestalt u. dgl. 
entworfen sind, verschwinden lassen werden; 5) dafs 
dann , wenn man die Ueberzeugung gewonnen hal- 
ben wird, ii Species unterschieden sich nicht allein 
durch die Organe der Ernährung, sondern auch 
jederzeit durch die der Fortpflanzungcc *), jene Schaar 
schlechter ^rten^ an welcher gerade die große Fa- 
milie der Compositae laborirt, verschwinden werde ■); 



1) mit Recht schon too gar manetieo tind neuerdings auch von 
tf^iegmawi in seiner Preiss^hrift behauptet.. Gr, 

2)' dafs also dann fuf das Sjstcoia vcgclfliiUij^m das goldene 
Zeitalter herannahe. Gr 
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6) " dafs nur eine geirisse Sämme mchtigever Unter- 
schiede in den Fructifications-Theilen und ihren 
unmittelbaren ümliüUungen ein Genus, eine System- 
brücke, von welcher die iN^atur nichts weifs, zu 
begründen im Stande sey*). - 

■ t I 

\\\\.' üeber die oerschiedenen' Gestalten des Antho-^ 
dium und Recepiaculum von Sqßchus laevis und 
Sonchus asper. 

Wo es in den botanischen Schriften nicht aus- 
drücklich bemerkt ist, mufs mau Charaktere, vom 
Änthodium und Recefptaculum entnommen, immer 
an der blühenden Pflanze aufsuchten, und sie nichf 
in der Periode vor dem Blühen und zur Zeit der 
Fruchtreife oder gar bei schon abgefallenen Früch- 
ten finden wollen. Es ist aber nicht uninteres- 
sant, 2u Wissen, welche Gestalts- und Lagen- 
Verschiedenheiten in den einzelnen Perioden statt- 
finden. Unter einigen auffallenden, wähle ich jene 
der obengenannten beiden Arten von Sonchus, welche 
in dieser Beriehung sich ij;anz gleich sind. 

Man kann leicht sechs Perioden unterscheiden. 
In der ersten bildet das Blüthenköpfchen eine kleine 
etwas niedergedrückte Scheibe. In der zweiten über- 
wiegt der Längen-Durchmesser der Scheibe dert 
Querdürchmesser um das Doppelte , dahingegen 
in der ersten Periode der der Quere jenen der 
LSnjg;e'Obertrifft; die Scheibe ist zu einem ganz voll- 
kommenen Cylittder geworden. In diesen beiden 
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Perioden ^*eht man üufserlich. noch keine Spur einer 
Blüthe. In der dritten weichen die Blättchen desAnlho- 
dium oben auseinander, dieBlüthen kommen ganz zum 
Vorschein; das Anthodium bildet nun ein^ Glocke. 
Die vierte Periode tritt mit der Entwicklung der 
Früchte ein; das Anthodium ist oben wieder ge- 
schlossen, in der Mitte zusammengezogen und un- 
ten ganz bauchig aufgetrieben^ das Receptaculum 
etwas concav. Sind die Friichte reff, so öffnet sich 
das Anthodium ganz, geht weit auseinander, die 
Blättchen schlagen 3ich nach abwärts um, .die Früchte 
stehen frei, sind nur noch locker auf dem mehr 
•convexen Receptaculum angeheftet, sie fallen als- 
bald ab, und nun steht das Receptacijlum mit einem 
langgefranztep .Rande da, einen oben convexeij Aga— 
ricus vorstellend — fünfte Periode. Jetzt tritt Ver- 
trocknung ein; die punctirte *) Decke des Recepta- 
culum fallt ab ; sie hat den dickeren Theil des Re^ 
ceptaculum mit dem Anthodium verbunden; nun, 
da sie weg ist, sieht man, dafs die sämmUichen 
Blättchen des Anthodium an ihrer ßa<iis verbunden 
sind; das Anthodium hat ungefähr die Form, wie 
jenes von Lidbeckia, es geht nach unten etwas 
schmäler zu und, stellt etwa einen. Napf vor; in des- 
sen Mitte erblickt man, als Rest des Receptaculum, 
in Form eines Trichtjcrs, ein. scariöses Gebilde mit 
^inem sehr ^tark entwickelten sichwarzen Adernet2^; 
am Umfange, des Trichters ist es sehr ver>viciteit, je»- 
doch überaus fein; mehr naph ipne^n yercfin^en sich 



*) Diese Fnnfcte sind die Stellei^ wo di« FrätiiteiiGi«it^ Gr. 
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die Maschen des Netzes. zu Längenbündeln , welche 
in die Tiefe des Trichters hinabsteigen. Es sind 
wohl Reste der Bündel von Emährungsgeföfsen des 
Receptaculum , welche, von unten einfach herauf- 
steigend, sich gegen den Rand hin mehr verastein, 
und dann jenes feinere Netz bilden. Diefs.ist die 
höchste und letzte Periode. 
Nun wollen wir noch 

IX. Das Anihodium i^on ürospermum picroides^) 

betrachten. Mati bemerkt an ihm dreierlei Arten 
von Blättcfaen. Die äufsersten sind grün, haben 
einen weifslichen, dünnhäutigen Rand^ die mittleren 
sind ebenso , da wo sie aber von einem der äufse— 
ren Blättchen bedeckt werden, ist eine scharfe 
schwarze Linie, welche haargenau auf den Rand 
des deckenden äufseren Blättchens pafst. Die in-^ 
nersten Blättchen haben zwei solcher schwarzen 
Linien, auf jeder Seite eine, und sie correspondlren 
ganz genau mit, den, beide Seiten, deckenden Blatt— 
chen. Woher kommt es wohl, dafs die schwarze 
Linie so accurat auf den deckenden Rand pafst? 
Oftenbar findet hier irgend eine Beziehung statte da 
an den äufsersten freistehenden nichts von einer 
solchen Linie bemerkt wird. 

X. Bemerkung über die Frucht von Viola odorata. 

Iii Hecker's iitterarischen Annalen der gesarifim- 
ten Heilkunde (4ter Jahrgang, 1828, April, pag, 897) 
findet sich eine Abhandlung von Dr. Steinheim j mit 



*) Tragopogon picroides L. Gr. 

f7ß/^rrV Magasin. i63o. XXX. 1. 
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einer uNacbricht Ton einer eigentliömliclien Saameii- 
büdung am gewöhnlicben Veilchen^« Bei Durcble- 
sung dieses kurzen Aufsatzes stiefsen mir allerhand 
Zweifel aut Dr. Steinheim spricht dort Folgendes: 
wes scy bekannt^ dafs das M«Hrzveilcben Stolonen 
treibe ; unbekannt, oder nirgends von ihm irgendwo 
angegeben gefunden, dafs die wohlriechende Blume 

. zur Saämenbildung fast gar nicht vonnöthen sejr. 
Die hauptsächlichste Saämenbildung erfolge durch 
ganz andere Theile erst im Herbst, da die Blülhen- 
zeit schon längst vorüber [wäre. Im Spätsommer 
oder Herbst erblicke man an den fortwurzelnden 
Stolonen die eigentlichen saamen tragenden Kapseln 
in verschiedener Gröfse und Entwicklung. Die klein- 
sten erschienen von der Gröfse eines kleinen Nadel— 
knopfes ... auf einem sehr kurzen Stielchen in den 
Blattwinkeln. Dieses Knöspchen entwickle sich und 
mau bemerke an seinem Stiele ganz kleine After— 
blättchen; betrachte man das Knöpfchen durch die 
Lupe, so stellten diese Afterblältchen eine Scheide 
dar, aus der das Knöpf eben hervorbreche; dieses 
zeige nach unten gefranzte Lappen , ohne andere 

. Spur von Blättchen. Die Knospe wachse und trete 
aus den scheidenartigen Blattcheri heraus, sie springe 
an der Spitze in sechs Lappen auf, die, ebenfalls 
gefrauzt, den nach unten sichtbaren blattähnlichen 
Fortsätzen der Knospe entspräclien. Zwischen den 
zuoberst auseinander tretenden Blättchen erscheine 
jetzt die Kapsel als ein kleines glattes Hügelchen. 
Auf der Spitze dieser kleinen Kapsel sehe man ein 
scariöses, blattähnliches , unregelmäfsiges Gebilde, 
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das bald abfalle; diefs sey die geringe und einzige 
Spur von Blume> die er (ür. Steinheim) in der gan- 
zen Formation zu entdecken im Stand« gewesen 
sey. Die Kapsel dränge durch ihr Wachstbum die 
äufsere Hülle mehr herab , und endlich stehe sie in 
Form eines Kelches von sechs Schildchen an 
der Basis der Kapsel; diese sey nun mit Saamen 
angefüllt y mehr klappig ^ springe zuletzt in den Nä- 
then auf und streue den Saamen aus. Dafs die 
Kapseln nicht von den Blumen im Frühjahr her- 
rühren, sehe man daran , dafs sie nicht wie jene 
Blumen von dieser Veilchenart ihre Stengel aus der 
Wurzel neben den ' Blättern > hätten, sondern an den 
blättrigen Stellen der Pflanze säfsen» Man sehe auch 
immer mehrere in aJIen ihren Entwicklungsgraden 
neben einander in einer und derselben Pflanze« 
Auf eine überraschende Weise wäre somit bei^m 
Veilchen Blüthe und Frucht dem Räume und der 
Zeit nach getrennt, und eine eigene Vorkehrung 
getroffen, die der BlürDe ihren Werth als folcher 
gleichsam sichere, ohne dafs die Fortpflanzung beein- 
trächtigt würde. Dasselbe finde man auch an ge- 
füllten Veilchen*« 

Ich konnte nicht glauben, dafs Herr Dr. iStoVi- 
heim die Erfahrung nicht kenne, wornach der Her- 
gang bei der Blöthen- undFruehtbildung bei Viola 
odorata und anderen Arten von Viola sehr leicht 
erklärlich wird, ohne, dafs man eine Hypothese zu 
Hülfe ziehen müfste, die ganz unstatthaft ist, und im 
Grunde nicht einmal etwas erklärt. Ich mufste hier- 
nach vermuthen , dafs Herr Dr. Steinheim irgend eine 

3* 
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andere Beobachtung, als die längst bekannte, ge- 
macht habe, worüber ich mir weiter keine Re- 
clienschaft geben konnte, da mir kein Factum vor- 
lag. Es vcrgieng ein Jahr und ich vergafs die Sache, 
bis mir mein Vater im Spätherbst 181^9 eine Menge 
Exemplare von Viola odorata mit Kapseln sandte 
und mich auf den Steinheim' sehen Aufsatz aufmerk- 
sam machte. Aus der Untersuchung der sämmtli- 
eben Exemplare entnahm ich, dafs Herr Dr. Stein-- 
Äß/m nichts anderes vor sich gehabt haben konnte, 
als was ich dermalen vor Augen hatte. Was das 
Factische betrifft, so habe ich es fast ganz so wie 
UtI Steinheim gefunden; nur bemerkte ich statt der 
sechs Lappen (Kelchblättchen) nur fünf, wie bei 
den Veilchen überhaupt; jedes Kelchblättchen hatte 
unten seinen Anhang. Die Knospe tritt aus den 
' Bracteen, die allerdings eine Art Vaginula bilden, 
heraus. Oeffnet man ein solches Knöspchen mit 
einer feinen Nadel, so findet man darin ein voll- 
kommenes PistfU, fünf Pollen enthaltende An thereu 
auf kurzen Filamenten, und keine Petala. Die Pol- 
len -Entleerung geschieht also, so lange dieser Flos 
apetalus noch sehr klein und mittelst der, in dach- 
ziegeliger Knospenlage sich befindenden, Kelchzip- 
fel geschlossen ist. Auf ähnliche Art finden wir bei an- 
dern Pflanzen die Pollleu-Entleerung schon vollendet, 
ehe die BliUhe sich entfaltet, z. B. bei den Cam— 
panulis*). — Es hat sich daher schon eine kleine 



*) Geg€il Tfevirajiüs Meiuung, s. Zeitschrift fiir Physiol. voa 
Tieäematm u. s.' w. ßd. IL Iltft a. s» oben. Gr« 
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Kapsel bei geschlosseaer Blütlie gebildet. ,VVeim 
sich die Knospe oder vielmehr der Kelch, -von der 
/wachsenden Kapsel auseinandergetrieben , öfinet, so 
sieht man von den Antheren. mir noch eine Spur; 
es ist jenes Gebilde, welches sich als ein scariö- 
ses, blattähnliches, unregelmäfsiges Wesen auf der 
Spitze, der kleinen Kapsel behndet; da bei den 
meisten Violen die Antheren verwachsen sind , so 
wird der verwelkte und vertrocknete Antherentubus 
mit fortgenommen und sitzt nun als eine Art Käpp- 
chen (ganz mechanisch, ohne allen anatomischen 
Zusammenhang) auf der Kapsel. Rudiment einer 
Blume kann es um defs willen nicht seyn, weil diefs 
einen vollkommenen florem super^m voraussetzen 
würde, der bei den Veilchen nicht vorkommt. 
Wenn die* Kapsel ausgewachsen ist, so sieht man 
i'knmer noch den regelmSfsig gebildeten Kelch mit 
seinen unteren Anhängen ; die Kapsel springt in 
drei Fächer auf, die Saam^ sitzen auf der Mitte der 
Klappen der Länge nach in ^iner Reihe auf, und 
sind ganz regelmäfsig gebildet, haben ein fleischi- 
ges Ey weift, lafsen deutlich einen aufrechten, ge- 
raden Embryo mit flach aneinander liegenden, weifs- 
liehen Kotyledonen erkennen. 

Hierin läfst sich weiter gar nichts Sonderbares 
bemerken; es ^ist der allergewöhnlichste Hergang 
einer Saameribildung , nach vorhergegangener Be- 
fruchtung, die sich von derselben Periode der Blü- 
thenzeit herschreibt und mit der Blüthe im Früh- 
jahr gar nichts zu schaffen hat. Und wie verhält 
es sich denn bei Viola mirabilis ? Zuerst ist diese 
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Maiize (wie man zu sagen pflegt), stengellos und 
trägt vollkommene Blütben, mit Petalis; es bildet 
sich keine Frucht. Dann treibt dicfs Veilchen einen 
bedeutenden Stengel, an welchem man Blüthen 
mit und ohne Rudiment von Petalis erblickt; diese 
hinterlassen Kapseln mit vollkommenen Saamen, 
nachdem man von den ' früheren wohlriechenden 
und ausgebildeten Blüthen der sogenannten stengel- 
losen Pflanze keine Spur mehr sieht; daher freilich 
der Name Viola mirabilis und der anscheinend pa- 
radoxe A^ussprixch Schkuhr^s: in seinem Garten habe 
sich Viola odorata in Viola, mirabihs verwandelt 
(bot. Handb. III. Nachtrag $. 6). 

Die Stelle bei Dr. Steinheim: Blüthe undFro^cht 
des Veilchens seyen auf eine überraschende Weise 
dem Räume und der Zeit nach gelrennt'« — ist da- 
her nicht allein hypothetisch, s^ondern dunkel und 
unverständlich. Da er die Genitalien in den klei- 
nen Knöspchen nieht gesehen, sondern nur die 
Entwicklung einer Kapsel aus dem Knöspchen beob- 
achtet hat, er auch keine Befruchtung zwischen 
den Frühjahr— und Sommerblüthen annimmt, wo 
dann die Frühjahr -i- Blüthen die pollentragenden 
Antheren, die Spätsommer -Blüthen hingegen das 
vollkommene Ovarium oder Germen mit einer (ver— 
steht sich ebenfalls vollkommenen) Narbe enthalten 
müfsten, so mufs Dr. Steinheim nothwendig voraus- 
setzen, dal's das kleine Knöspchen, was er gut be- 
schreibt, wenigstens ein Germen enthalte, denn nur 
aus einem solchen entwickelt sich ja eine Frucht. 
AJ>er was würde daraus folgen^ wenn eine solche 



_ ._i 



39 

dem Raum und der Zeit luicli getrennte Entwiek** 
lang der Bluthe und der Fpucht stattfände? t) ent- 
weder, dals jene Knöspchen zur Zeit der vollkom- 
menen Blüthe schon da seyen, was jedoch gar nicht 
der Fall ist (wie seihst Dr. StehJitim sagt); denn 
es ist der Ort gar noch nicht vorhanden, wo sie äich 
entwickeln könnten; dieser entsteht ja erst Wochen 
lang nachher; folglich kann gar keine Beziehung 
in geschlechtlicher Hinsicht zwisclien den frühen 
voUkomuienen , - und späten unvollkommenen Blü- 
then stattfinden. Oder wollte man eine solche Be- 
ziehung voraussetzen^ so wurde hieraus folgen, da{s 
man. 2) eine Art von Einschachtelung annehme. Die 
Evolutionstheorie, ob sie gleich grofse Vertheidiger 
zählte,- läfst sich aber in ihrem ganzem^Umfange gar 
nicht auf die Entwicklung der besprochenen Veü- 
chenfrucht anwenden; man wäre daher 3) anzunehmen 
genöthigt, es finde eine wahre Frucht- und Saamen- 
Entwicklung ohne Einwirkung des Pollens statt. Mag 
nun jemand eine dieser drei Meinungen annehmen und 
•hieraus die Entstehung der Veilcheukapsel im Spät- 
sommer erklären, so^ mageres; er giebt ^iich aber ganz 
vergebliche Mühe, durch Hypothese zu erftlären, was 
klar vor Augen liegt, wenn er mit der Lupe die im Spät- 
sommer und Herbste erscheinenden klein^nKnöspchen 
desVeilchens untersucht, wo er alsdann vollkommen 
hermaphroditische Blüthen finden wird. 

Uebrigens sind nicht immer die vollkommenen 
Frühlingsblüthen der Viola odorata unfruchtbar; 
in manchen Fällen bringen sie Kapseln hervor, die 
ganz %o^ wie die im Herbste zum Vorschein kom- 
menden, aussehen. Veilchen, welche sich im freien 
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werdtju im Frühjahr in der Regel unfruchtbar seyn 
und eine Menge Stolonen treiben, welche die Frucht- 
bildung verhindern. Auf eine analoge Art sehen 
wir bei einer andern Frühlingspflanze , dem Ran un- 
ciilus Ficaria, durch die Bildung von ßulbillen in 
den Blattwinkeln die Fruchtbildung fast immer ge- 
hemmt, obgleicli die Genitalien vollkommen ent- 
wickelt sind. — Im Sommer und Herbste dagegen 
sehen wir bei dem Veilchen die letzte Productions- 
Anstrengung, es kommt ^u einer ^neuen Blüthen«^ 
bildung, diese ist aber mehr intensiv als extensiv 
und beschränkt sich auf vorzügliche Entwicklung 
dar Geschlechtsfunction ; das Wachsthumder Pflanze 
hört auf / e$ werden keine Stolonen mehr erzeugt^ 
die Blattbildung ist gehemmt, und es kann nuu 
Alles zul* Frucht- und Saamenbildung verbraucht 
werden. Und so sorgt die Natur für die möglichst 
vielfaltige Art der Verbreitung und Erhaltung vor- 
zugsweise in manchen Pflanzen -Arten, — - wie Dr. 
Steinheim mit Recht bemerkt. — Wie ich glaube,- 
ist das Factum somit auf eine genügende Art, na^ 
türlich und dem Wesen der Pflanzenwelt entspre- 
chend erklärt. Es ist jedoch Verdienst des Herru 
Dr. Sieinheintj auf die Sache wiederum aufmerksam 
gemacht zu haben. Sie ist aber, wie schon oben 
gesagt, längst bekannt. So spricht 5cÄA«Är. (Hand- 
buch III. 186) bei Viola odorata: oft habe ich auch 
die letzteren Blumen die längste Zeit ganz ohne Blu^ 
menblätter bemerkt, welche ganz vollkommene Saa- 
men hinterlassen, wenn die ersteren Blumen im 
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FrubliDge längst schon vorbei sind. — Schlechten^ 
dal: (Flor. Berol. I. i33) bei Viola pdorata: [flores 
intense violacei ... rarius capsulas proferunt; flores 
serius apparentes apetali sub foliis latentes fructus 
plerumque producunt. — Die späteren Blulhen bei 
Viola hirta sind wie bei den verwandten kronen- 
los {Mertens und Koch IL 257., . — ist dann die 
Viola hirta apetala Dec. flor. franc). Auch habe 
ich schon vor mehreren Jahren die Viola odorata 
apetala stolonibus flori- et fructtferis," aus dem süd- 
lichen Frankreich herstammend, gesehen und sie spater 
^it den frischen Exemplaren ganz gleich gefunden. 
Fassen wir das noch zu Sagende kurz zusam- 
nlen, so finden wir, dafs Dr. Steinheim^s Axx^si^TucYi 
als sey die wohlriechende Blume des Veilchens zur 
Fruchtbildung fast gar nicht nöthig, Sabin berich- 
tigt werden dürfte, 1) dafs diese Blumen allerdings 
fähig sind, Früchte zu bilden, wenn die Stoloneli- 
bildung gehemmt wird, a) dafs ferner die kleinen 
Knöspchen nur durch den Mangel einer Corolle 
und durch ihre Kleinheit sich von den Frühjahrs- 
blüthen unterscheiden, 3) dafs diese KnöspY^Iien 
defshalb aus einem mehr blättrigen Theile der Pflanze 
zu entspringen scheinen, weil der Stengel sich nach 
dem Verblühen der vollkommenen Blüthen verlän- 
gert und seine Blätter bedeutend gröfser sind, 4) dafs 
die vollkommenen]! Blüthen ebenso wenig aus 
der Wurzel, sondern aus dem unterirdischen Sten- 
gel (der freilich oft genug fiir eine wahre Wurzel 
gehalten wird), ihren Ursprung nehmen. 

(Fortselzung folgt.) 
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üebersicht der neuesten Jlrbeiten. über die u^bsiani'' 

mung der Cliinasorlen» 

Von Dicrbach. 
§. 1. 

Vorwort 

lieber wenige der jetzt in der Medicin häufiger 
gebrauchten vegetabilischen Produkte ist so viel 
geschrieben worden, als iiber die Chinarinden; we- 
nige haben die Chemiker mit so ausgezeichnetem 
Fleifse untersucht; und auch die Aerzte haben uns 
über ihre Wirkungsweise eben so zuhlreiche als 
nützliche und schätzbare Erfahrungen initgetheilt 
Die europäischen Botaniker, welche das Vaterland 
"dieser unersetzlichen Arzneimittel besuchten, mach- 
ten es sich zu einem besoüdern Geschäfte, die 
Chinabäume -aufzusuchen, genau zu beschreiben, 
ihr Wachsthum und Vorkommen zu erforschen u, s. w, 
• Dennoch ist die Naturgeschichte der Chinarin- 
den nichts weniger als überall aufgeklärt, und die 
Verwirrung in den Schriften der Phaimakologen 
rücksichtlich der Bäume, welche die öfficinellen Bin— 
deusorten liefern, ist wahrlich noch grofs genug! 
Die Ursachen dieses unaogenehmen Umstandes hat 
bereits Herr Fee zum Theile auseinander gesetzt, 
und um ihni wenigstens theil weise abzuhelfen, eine 
Synonymie der Chinasorten geliefert, die mit gros- 
sem Beifalle auch in Deutsclüand aufgenommen wor- 
den ist, und denselben auch wirklich verdiente. — 
Wenn es schon schwer ist, in Europa siclx 
sichere Nachrichten von den Gewächsen 'des süd— 
liehen Amerika zu verschaffen, so wird diese Seh wie~ 
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rigkeit noch bedeutend vermehrt, sobald es sich 
darum handelt, die Bäume zu bestimmen, welche 
die Rinden des Handels liefern, da die Kaufleute 
mit wenigen ruhmlichen Ausnahmen mehr bedacht 
sind, ihren Gewinn zu sichern, als die Naturge- 
schichte aufzuhellen, grofsentheils fiir diesen letz-> 
ten Zweck nichts beitragen, sondern vielmehr selbst 
absichtlich durch Vermischung verschiedener Rin- 
densorten und andere Kunstgriffe die Untersuchung 
erschvk'^eren. Gerade darin liegt wohl ein Haupt- 
grund der beispiellosen Verwirrung, welche in der 
Nomenclatur der Cinchonen- Rinden herrscht und 
^ von der schwer abzusehen ist, wie ihr gründlich 
abgeholfen werden solle. 

Die Bezeichnung der Rindensorten nach den 
Farben ist schon oft und* nicht ohne Ursache geta- 
delt^ worden, auch ist die an ihre Stelle gesetzte 
Einth^ilung nach den vorherrschenden Alkaloiden 
gewifs höchst schätzeuswerth, allein sie läfst sich 
im Handel schwerlieh anwenden, und man wird 
daher bei der ersten vorläufig bleiben müssen; diese 
würde aber vielleicht dadurch verbessert werden 
können, wenn map die Angabe der Farbe der Rin- 
den nicht von deren äusseren Theilen, sdndern ledig- 
lich von den inneren oder dem Baste entlehnte: 
denn dieser ist ohne Zweifel beständiger und allen 
den Veränderungen nicht unterworfen, die von dem 
Daseyn oder Mangel der Epidermis abhängen; hier 
setzen sich keine Cryptogamen an , die zur Farbeq- 
veränderung beitragen, und die Erkennung erschwe-* 
ren: ja selbst das Alter der Bäume hat auf diesen 



44 

wesentlichen und wichtigen Theü der Rinde weni- 
ger einen solchen EinfUifs, dafs dadurch die äufsere 
Diagnose gestört würde. Wenn daher einige neuere 
französische Pharmakologen unter den Chinasorten 
eine eigene Gruppe aufstellen/ die sie Quinquinas 
hlancs nennen, so kann man darauf keinen beson- 
deru Werth legen, indem die weifse Epidermis 
bei Arten vorkommen kann, deren eigentliche Rinde 
und Bast grau, gelb oder roth ist, und daher den 
Sorten dieser Farben nothAvendig untergeordnet 
werden müssen, wenn ipan das zunächst Verwandte 
nicht eines zufälligen Merkmales willen auseinander 
reifsen will. 'x- 

' Eine grofse Reihe von Naturforschern haben 
den hier in Rede stehenden Gegenstand schon be- 
leuchtet; ich erinnere nur an die schätzbaren Ar- 
beiten der Herren Link, Hayne , Laubert , Batka, 
Gldbourt, Firey ^ ^f^ff> Graaf, {>. Bergen, ^Bern^ 
liardi^ Richard, Kunze, GuiUemin, Göbel, Brandes, 
Brera u. s. w. Besonders wichtig ist aber die be- 
reits oben berührte Abhandlung des Herrn \Fee, 
welcher zuerst eine alphabefische Aufzählung der 
China- Arten gab, mit näherer Bezeichnung der 
Werke, in welchen dieselben beschrieben sind, und 
sodann eine gleichfalls alphabetische Vergleichung . 
der im gemeinen Leben gewöhnlichen Namen der 
Chinarinden mit den botanischen. — Obgleich der 
kleine Aufsatz , den ich hier vorzulegen wage, 
genau denselben Zweck hat, wie der des Herrn 
Fee , so glaube ich doch eine andiere Seite des ' 
Gegenständes auflassen zu müssen, indem nur da-^ 
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durch y dafs er xpi^ Mehreren Seiten beleuchtet wird, 

> 

etwas zur befseren Erkenn tnifsdefselben beigetragen 
werden kann. Indem hier nämUch die einzelnen 
China -Arten des südlichen Amerika aufgezählt wer- 
den , wurde zugleich bei jeder derselben die Ansicht 
der berühmtesten Pharmakologen der neuesten Zeit 
über die Binden, die sie liefern soll, beigefugt. 
Diese üebersicht wird deutlich zeigen welche grofse 
Widersprüche noch zu beseitigen sind ; sie wird bei 
der näheren Erörterung der einzelnen Meinungen 
vielleicht da und dort die Wahrheit vermüthen las- 
sen, und endlicli dürfte sie dazu beitragen diesen 
oder jenen Ifrthnm , der sich von einem Lehrbuche 

der Pharmacie und Materia medica in das andere 
fortpflanzt, zu beseitigen. 

Wohl ist es gewifs , dafs so Manches , was hier 
zur Sprache gebracht ;^werden mufs, sich nur von 
geschickten Botanikern, die die China- Wälder des 
südlichen Amerika zu besuchen Gelegenheit haben, 
wird sicher bestätigen oder widerlegen lassen, den- 
noch kann der Zweck des vorliegenden Aufsatzes 
nicht für verfehlt gehalten werden, wenn er auch 
nur dazu beiträgt, wenige Punkte des wichtigen 
Gegenstandes der Wahrheit näher zu bringen. 

I. Die Chinabäume, welche in Peru und 
Neu-Granada wild wachsen. 

ji. Cincjioncn der höheren und kältei^en Regionen. 

i) Cinchona Condaminea Huniboldu Dieser 
schöne immergrüne Baum wächst auf sehr beträcht- 
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liehen Höhen in Peru um Loxa, Aj^ovaca u. s. w. 
aus dem verwundeten Stamme desselben fliefst ein 
gelber adstringirender Saft, und seine Rinde ist 
rifsig und aschgrau. 

Die meisten pharmakologischen Schriftsteller 
kommen in Rücksicht der Rinde dieses Baumes da- 
rin überein, dafs sie eine der vorzüglichsten und 
besten Sorten ist; allein in manchen andern Anga- 
ben findet man schon wieder Verschiedenheiten. — 
GuiUemin leitet überhaupt die grauen Chinarinden 
von diesem Baume ab, nach Bergen kommt von 
ihm die Kronchina oder Loxa , allein nach Richard 
und Andern liefert diese Art nur jene Cascarilla und 
Quina fina , welche fiir den spanischen Hof gesam- 
melt wurde und rechtlicher Weise hie in den Han- 
del kam, und auch Gobel suchte zu erhärten, dafs 
die gewöhnliche Loxa- China nicht von dieser Art 
komme, wohl aber der Cortex Chinae fuscds, s. de 
Loxa Vera, s. China officinalis, s. Cascarilla fina de 
Uritusinga. 

Als Synonym dieser Art zieht Sprengel hieher: 
Cinchona scrobiculata Humboldt ; auch stimmt 
ihre Rinde mit der der Condaminea so sehr über— 
ein, dafs Humboldt sagt, beide wairden im Handel 
wohl schwerlich zu unterscheiden seyn. pennoch 
hat man sie unterschieden, wie denn Gobel annimmt, 
dafs dieser Baum es sey, welcher die gewöhnliche 
Cortex Chinae fusc. df Corona s. de Loxa liefere; 
damit stimmt auch Kunze überein, iii sofern er 
Cinchona scrobiculata als Synonym zn C. purpurea 
brachte, und dann mit Richard die Quina de Loxa 
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und Kronchioa und zum Theil China fusca s. Corona 
des Handels ihm zuschreibt, aber dahin auch noch 
dieQuioq.uina gris fin deLima der Franzosen bringt. — 
Dabei ist noch besonders zu erinnern, däfs mehrere 
Botaniker, wie Sprengel j Rohde und andere, die 
C purpurea nicht zur- scrobiculata , sondern zur 
cordifolia als Synonym rechnen, welche Ungcwifs- 
heit schon . wieder die Abstammung der besagten 
Binden zweifelhaft machen könnte. 

s) Cinchona tancifoUa Mutis. Auch dieser Baum, 
welcher vorzüglich in Neu -Granada zu Hause ist, 
wächst auf höheren kälteren Gebirgen dieses Lan- 
des. Seine Rinde scheint unter vielfaltigen Benen- 
nungen in den Handel zu kommen, wie man we- 
nigstens aus der von Herrn Vee gegebenen Syno- 
nymie schKefsen mufs. Nach ihr heifst sie Cali— 
saya de Quito, Calisaya de Sta Fe et de Lima, 
Cascarilla -delgada, Cascarilla lampina, Cascarilla 
Loxa, Cascarilla negra, Cascarilla palo blanco, 
Quina de Bogota , Quina primitiva directamente fe- 
brifuga, Quinquina cai^thagene, Quinquine royal, 
Q. orange und noch sehr viele andere Benennun- 
gen , die man in dem Aufsatze des Herrn Fee nach- 
sehen kann. 

GuiUemin scheibt dieser Cinchone die China 
iton Lima zu, setzt aber hinzu, dafs diese Sache 
zweifelhaft wäre und überhaupt schwer zu bestim- 
men sey. Hajne leitet die Carrhagena dura , fibrosa 
und Jaen von der C. lannfolia ab, und zwar die 
Jaen- China von den dünnsten Aesten des Baumes. 
liichard, mitfee übereinstimmend, schreibt ihr die 
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China aurantiaca, Quina naranjada de St. Fe., so 

wie die China flava zu. 

Als Varietäten oder Synonyme der Cinchona 

lancifolia werden folgende Formen betrachtet. 

a) Cinchona nitida Ruiz et Pavon auf höhen wal-^ 
digen Bergen bei tachero, Huamalies, Taowa 
u. js. w. vorkommend. Von ihr soll nach Bergen^ s 
Vermuthung die China pseudo - Loxa oder dunkle 
Ten -China abstammen, M'ährend dem Gmlhrmn 
bei der China regia an diese Form erinnert. 

h) Cinchona lanccolaia Ruiz et Pavon. Ein gegen 
3o Fufs hoher Baum, dessen Rinde aussen braun, 
innen gelblich; sehr bitter und säuerlich ist, in 
Hinsicht der Rinden, die er liefern soll, gilt das 
so eben bei C. nitida Gesagte. ^ 

c) Cinchona glabra Ruiz et Paifon ist der vorigen 
zunächst verwandt, und ich finde nicht, dafs man 
ihr eine besondere Chinasorte zugeschrieben hätte. 

d) CincJiona micrantha Ruiz et Pavon. Nach Fee 
kommt von ihr die Cascarilla de chiclopoya. 

e) Cinchona rosea Ruiz et Pa^fon^ ein 1 5 Fufs ho- 
her Baum mit brauner, glatter, braungraju ge- 
fleckter, sehr adstringirender, etwas bitterer Rinde, 
die von den Schriftstellern unter dem jNamen 
Cascarilla pardo erwähnt wird. 

f) Cinchona angustifolia Ruiz et Pavon. Nach Fee 
käme von ihr die Cascarilla colorada de Lima 
und Guillemin erwähnt ihrer bei der China regia. 
Auch bei dieser Art mangelt es nicht an ver- 
schiedenen Ansichten der Botaniker; denn während 
dem Cinchona micrantha nach Sprengel zur lanci— 
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folia ffebörr, rechnet sie löcliard als Synonyin xiir 
cordifolia; Umstände, die auf die grofse Affinität 
dieser Art hindeuten. 

3) Cinchona cordifolia Mutis. Wächst wie der 
ToHge Baum auf den hohen Gebirgen von Neu-* 
Granada. Nach Fee kommt von ihm Casrarilia del-» 
gada, pola hlanca, Quina amarilla de Bogota, Quin-* 
quina gris pale, Qninquina Lima blanc, Quinqnina 
Lima gros, Quinquina velu u. s. tt. -— Mehrere 
deutsche Autoren schreiben ihr die Königs - China 
zu. Aus der /{mVschen Sammlung überzeugte sich v. 
Bergen , dafs von diesem fiaum die China flava dura 
stamme. Hayne leitet drei Chinasorten davon ab, 
nämlich vom Stamme die China regia, von den 
dicken Aesten die gerollte China de Calisaya, von 
den dünnen Aesten die China Huanuco oder Ha* 
yana der Franzosen. 

Göbel ist der Meinung, dafs die China flava 
fibrosa von einer durch den Standort veränderten 
Cinchona cordifolia genommen werden könne, und 
nach (^. Beigen enthält die Chinarinden -Sammlung 
von Ruiz einige Binden, welche völlig mit der China 
flava fibrosa übereinstimmen und Calisaya de Santa 
Fe bezeichnet sind. 

Zu der herzblättrigen Cinchona bringt man als 
Synonyme oder Varietäten: 

a) Cinchona pubescens Fahl. Von ihr soll nacli 
Fee die Binde vorkommen unter dem Namen 
Cascarilla fina, Cascarilla pagiza, Cascarilla pal- 
lida, Quina anfiarilla, Quinquina gris u. s. w. 
s^. Bergen glaubt, dafs von ihr die China Jaen 
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la abslamme; französische 
lie CliinuHavana davon ab; 
iie Cliina ilava fibrosa zu. 
fh C, ovata, 

Jluiz et PüK'on. Dieser Form 
; schreiben französiscbeSchriftslelJer die graue China 
*^ von Loxa zu, und zwar jene Al)art, die Laubert 
niit dem Namen Delgada bezeichnete. 
c) China purpurea Ruiz et Pm^on. Schon oben 
wurde bemerkt, dafi? Richard diese Form zut 
Cinchona scrobiculata Hvnjbold zieht, von wel- 
cher die gewöhnhche Loxa des Handels kommt« 
Fee leitet von der purpurothen Cincbone folgende 
Binden ab: nemlich Cascarilla d(5 Brocomeras, 
Cascarilla inorada, Quina fina, Quinquina gris 
fin de Lima. Guillemin schreibt ilir gleichfalls, 
doch mit zweifelndem Beisatze, die graue China 
von Lima zu und auch Göbcl gedenkt dieser Art 
bei der Loxa. Unter solchen Verhältnissen durfte 
es fast besser seyn, diese Form zur Condamiijea 
zu bringen. 

ü^Cinchona oblqngifolia Mutis. Wächst in den 
Wäldern von^ Loxa und bei Mariquila in N.eu- 
Granada in einer Höhe von i8oo bis 7800 Fufs. 

Wenn man die Synonyme des Herrn Fee ver- 
gleicht, so sieht man, dafs diesem Baume aufser 
, der gewöhnlichen rothen China noch andere- Rin- 
den zugeschrieben werden, wie die, Cascarilla aza— 
bar, Cascarilla mariquita de Loxa, Cascarilla pe— 
luäa, China roxa de Santa Fe u. s. w.; als ver— 
wandt soll äahin auch die Cascarilla del rey gehören. 
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Die meisten Pbarmakologen stimmen uberlinupt 
darin übercin, dafs dieser JBaum die Lhiua rubra 
liefere, worin nur ^. ßftgen abweicht. Hayne glaubt 
überd'em noch, dafs auch die China nova von dicr- 
ser Art herrühre, was aber von Andern bezweifelt wird. 

Als Varietät wird hierher gerechnet: 
a) Cinchona magnifolia Ruiz et Pcu'on, von wel- 
cher nach Fee die Cascarilla oder Quina ama— 
rilla kommt; nach Guillemin liefert er gleichfalls 
eine Tolhe Rinde, aber, wie ich glaube, mit voll- 
kommenem Rechte bemerkt dieser Schriftsleller, 
da(s die Cinchona magnifolia eine eigene von ob— 
longifolia wohl zu unterscheidende Art ausmache, 
wovon weiter unten noch die Bede seyn wird. 
ij Cinchona grandifolia Fohet ist mit der vorigen 



1 wohl ganz einerlei. 
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5} Cinchona Ofi^alifolia Muiis. Nach Fee kommt 

von ihr die Cascarilla peluda; GoÄe/ leitet die China 

alba von ilir ab, und auch Guillemin schreibt ihr 

eine weifse China von Loxa zu* 

Als Synonym wird hieher gerechnet 

Cinchona macrocarpa Fahl. Fee schreibt ihr 
die Quina blanca und Quina de Santa Fe zu, und 
Guillemin die weifse China von Loxa. Einige 
leiten von ihr, wie Gebel bemerkt, die braune 
Huamalies- China ab, doch ohne hinlängliche 
Beweise. 

(>) Cinchona caducißora Bonpland. Von ihr 

kommt nach Fee die Cascarilla Boba. del Peru, und 

als Synonym gehört zu dem Baume 

Cinchona magnifolia Humbold, nicht zu ver- 
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wechseln mit der bereits angeiülirte« C magni-* 
folia Ruiz et Pavon. 

7) Cinchona glandullfera Ridz et Pavon. Von 
dieser Cinclionen-Art mufs wohl die Rinde sehr 
häutig ausgefiihrt werden, da sie nach fee unter 
so vielen Namen vorkommt ; wie Cascarilla cbahuar- 
gaz, Cascarilla maja major de Loxa , Cascarilla Hua-^ 
nuco, Cascarilla negrilla, Cascarilla pata de galli- 
naza, Quinquina Havane und sehr viele andere. 

Guülemin bemerkt, die graue Huanuco- China 
scheine von dieser Art abzustammen, auch erinnert 
er , dafs man die China Havana ihr zuschreibe. 

8) Cinchona dichotoina Ruiz et Pavon. Ein 
mäfsig hoher Baum mit brauner, etwas rimzlicher, 
weifs gefleckter^ sehr bitterer Rinde. Nach Fee ist 
sie die Cascarilla charquillada« 

9) Cinchona Pavonii Lambert. Sie liefert die 
sogenannte Zimrnt— China, nach Fee Cascarilla ca- 
nelas , Quina canela und Quinquina gris canelle, 
von welcher kürzlich Guülemin^ nähere Nachrich- 
ten mittheilte. 

10) Cinchona rotundifolia Pavon, Wächst in 
den Waldungen um Lo:ta, es findet sich aber bei 
den mir eben zu Gebot stehenden Schriftstellern 
keine Nachricht, dafs diese Art eine besondereSorte 
oder Chinarinde des Handels liefere. 

Sprengel gedenkt weder dieser, noch der bei- 
den vorigen Arten. Ebenso durften in diese Ab- 
theilung Cinchona Humboldiana Lambert, und Cin- 
chona stenocarpa Pavon gehören. 
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B. Cinchonen der niederen und wärmeren Reffionen. 

i) Cinchona acutifolia Ruiz et Pavon. Wächst 
in den niedrigen Waldungen der peruyianiscben 
Gebirge und liefert nach Fee eine In Deutschland 
unbekannte Rinde , Cascarilla de hoyas agudas ge- 
nannt. ^ 

2) Cinchona gvandifoUa Ruiz et Pavon (Cos^ 
imbuena ohlusifolia Ruiz et Pai^on) wachst in den 
heifsen Waldungen der Gebirge von Peru und 
Neu -Granada. Eine specielle Nachricht von ihrer 
Rinde finde ich nicht aufgezeichnet. 

3) Cinchona acuminata Poiret (Cosmibuena acu^ 
minataRuiz etPavon) wächst in den niedrigen Wal- 
dungen von Peru; auch die Rinde dieser Art scheint 
man nicht in den Handel gebracht zu haben. 

4) Cinchona o^^ata Ruiz (C. paUescens) wächst 
auf den niedrigei^ warmen Abhängen der Anden 
gegen Pozuzo und Panao. Sie soll die Cascarilla 
pallida liefern, welche aber von Andern der Cin- 
^cbona pubesceus Vahl zugeschrieben wird; was in 
sofern zusammenstimmt, als beide Formen nahe 
verwandt, oder vielleicht identisch sind. 

Zu bemerken sind noch die bereits angeführten 

a) Cinchona magnifoUa Ruiz et Pas^on , welche als 
Verwandte der C. oblongifolia von Sprengel und 
Andern angesehen wurde, wächst in .wärmeren 
Waldgegenden der Anden an Flüssen; wenn sie, 
wie' man sagt, eine rothe China gibt, so ist es 
wohl eine geringere Sorte. 

b) Cinchona rosea Ruiz et Pavon wurde oben nach 
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Sprengel als Varielat der C. lancifolta aufgefülvrt? 
allein aufser Ruiz haben auch I/ayne und Kunih 
sie wohl mit Recht als eigene Species betrachtel, 
die in den niedrigen Wäldern der Anden uni Po- 
zuzn u. ,s. \v. häufig ist* 

C. JVeniger bekannte Cinchonen. 

i) Cinchona i^awUaeodora soll eine Rinde lie- 
fern, die m\M\ unter detii Namen Cascarilla de flores 
graudes u. s. w. kenne. 

ü) Cinchona i^blcunda soll eine Cascarilla ru- 
hicunda oder Cascarilla serrana u. s. w. geben. 

3) Cinchona Mwciferu] soll die Quinquinä Sac— 
chi liefern und unter der Oberhaut einen karmin— 
rothen Saft von gewürzhaftem schwach bitterem 
Geschmack enthalten , der, an der Sonne verdickt, 
einen trefflichen, die Cochenille ersetzenden Farbe- 
ßtofi' (lacque ciuchonique) ^ehe. 

' §• 3. 

II. Die Cinchonen Brasiliens. 

Es sind bis jetzt folgende bekannt geworden: 
i) Cinchona brasiliensis PVilldenow. 

2) Cinchona ferraginea St. HiL 

3) Cinchona Vello^ä St. HiL 

4) Cinchona Remyana St. Hil. 

Dafs die Rinden einiger dieser Arten wenigstens 
in Amerika benutzt werden, geht^ schon aus der Sy- 
nonymie des Herrn Fee, und den Bemerkungen meh- 
rerer Pharmakologen hervor. Wach Herrn >. Mar-^ . 
iiu$ sind die genannten Cinchoiieh blofse Sträucher, 
die auf dem Hochlande von Miuas in einer Höhe 
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von äooo und mehr Fufsen auf eisenhaltigem Bodeu 
wachsen Sie kommen jenen in Peru weder an 
Bitterkeit, noch eigenthnmh'chem Arora und Wirk- 
samkeit gleich, was auch von einer noch unbeschrie- 
benen höhen baumartigen Cinchone gilt, die in den 
Urwäldern der Provinz Minas Geraes wächst und 
von dein Einwohnern Quina do Mato, genannt wird* 

S. 4. 
III. Asiatische Cinchone n. 

• « 

In den Schriften der Botaniker findet man die 
nachstehenden aufgezeichnet: 

i) Cinchona cxcelsa Rox^argh , auf der Küste 
von Coromandel wachsend ; deren Rinde man un- 
ter dem Namen Pundaroo verkauft, sie soll die 
Eigenschaften der pmuvianischen Cinchonen besitzen 

2) Cinchona thyrsiflora Roxbargh in Bengalen 
einheimisch. 

3) Cinchona flaccida Sprengel (Hymenodictyoa 

TTaUich. 

4) Cinchona ohovata Sprengel ( Hymenodictyon 
WaUich)\ beide wachsen in Ostindien. 

5) Cinchona gratissima TVallich in Nepal. Die 
schönste Art der ganzen Familie. 

Resultate der neuesten Untersuchungen 
über die Abstammung der Chinarinde. 

Bringen wir die Resultate der Forschungen der 
iiieuesteti Pharmakologen über die b4)tanische Ab- 
stummug der in Rede stehenden wichtigen Arznei- 
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tnirtri in eine» kurzie Uebersicht, so zeigt es sich 
sehr deutlich 9 dafs die Ansichten in vielen Punkten 
noch sehr getheilt sitid » und noch vieles ^ als unge**» ' 
M'ifs aufzuklären übrig bleibt« Ohne aber alle jetzt 
beschriebene Chinasorten auffuhren zu wollen, 
begnüge ich mich« nur die bekanntesten' zu nennen 
und die Cinchonen - Arten beizusetzen, von denen 
sie abgeleitet wurden, oder denen man sie wenig- 
stens vermuthungsweise zuschrieb. 

Ich folge hier der Ordnung in Ceigcr^s Hand- 
buch der Pharmacie, wo die Rinden nach einem 
chemischen Systeme ihre Stellen erhielten. 

i) Graue China, China Hiianuco , kommt nach 
Ceiger von Cinchona purpurea, nach Hayne von 
C. cordifqlia , nach Guilleniin von C. glandulifera. 

ji) Braune China, China üuamalics, China fusca. 
Kommt nach Geiger's Vermulhung von Cinchona 
lancifolia, nach andern Autoren, wie tro^e/ bemerkt, 
von C. macrocarpa. 

3) Jaen - oder Ten - China , blajsgraubraune 
China, China Jaen, kommt nach Bergen von Cin- 
chona pubescens^ nach Hayne von Cinchona lan- 
cifolia. 

4) Loxa oder Krön- China, China Loxa, Chirui 
Corona, kommt nach fast allen neueren Autoren 
von Cinchona Condaminea, nach Hayne und Göhel 

, von Cinchona scrobiculata. 

5) Pseudoloxa oder dunkle Jqen-^ oder 7>/i- 
Cliina, CJiina pseudo ' Loxa , kommt nach Bergen 
von C. lancifolia oder nitida. 
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6) Königs -^ Chi/ta j China regia vera, China 
Calisaya, kommt nach Guiüemin von Cincbona ni- 
tida oder angustifolia y nach Uayne und Andern 
Ton C cordifolia. 

7) Rot he China j China rubra j kommt nach 
den ipeisten Autoren von Cinchona oblongiiolia 
nach Bergen von einer unbekannten Species. 

8) Harte gelbe China , China flai^a dura, Quina 
amarilla, China de Carthagena der Franzosen^ kommt 
nach (^. Bergen von Cinchona cordifolia, nach Hayne 
von Cinchona lancifolia. 

9) Faserige gelbe China , China flava fibrosa, 
CJiina cavtliagena der Holländer, kommt nach Gei-- 
ger und Göbel von Cinchona cordifolia, nach Hayne 
\oi\ Cinchona lancifolia^ nach Batka von Cinchona 
pubescens, 

10) Neue China, China noi^a, kommt nach 
Batka von Porllandia grandiflora, nach Geiger von 
Exosteraina angustifolium , nach Hayiie \on Cin- 
chona oblongifolia. 

S.o. 

Rückblick auf die älteren Botaniker und 

P.har makologen. 

Bei der Schwierigkeit, die Mutterpflanzen der 
jetzt bekannten Chinasorten zu bestimmen, und bei 
der Unmöglichkeit, in Europa darüber sich unmittel- 
bare Auskunft zu verschaffen, durfte wohl die Berück- 
sichtigung dessen, was die früheren spanischen Phar- 
makologen und Botaniker darüber lehrten, besondere 
Aufmerksamkeit verdienen. Denn Spanier waren es, die, 
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wie man weifs, Innge Zeit hindurcli einzig und 
allein den Cbinahnndel betrieben, und spanische 
Naturforsclier waren es auch, die die vvichligslen 
Chiuabäume entdeckten und beschrieben. V^orzüg- 
lich machten sich um diese Sache die Herren ////?- 
poHt Raiz uüA. Mutis rerdient; ersterer war Ge- 
bülfe bei diem königlichen Garten und Mitglied der 
medjcinischen Akademie zu Madrid, so jkvie auch 
erster Botaniker bei der Sendung nach Peru, in 
welchem Lande , so wie in Chili und den angren- 
zenden Provinzen , er von den Jahren 1779. ^^^ 
1788 grofse Reisen, besonders in botanischer Hin- 
sicht, machte, und dessen Quinologia, wie mir 
scheint, ein noch itnmer unentbehrliches Werk ist, 
wenn es sich um Erreichung des in Rede stehen- 
den Zweckes handelt. Auch Coelrs/in Mutis hat sich 
besonders um die Flor von Südamerika verdient 
gemacht, aber er schrieb nur einzelne Abhandlun- 
gen, die in verschiedenen Schrifteri gelehrter Ge- 
sellschaften zerstreut sind , und die ich nicht alle 
nachzusehen Gelegenheit habe. Er hinterhefs aber 
im Manuscripte eine Flora von Bogota, Avoran er 
43 Jahre lang gearbeitet haben soll, und die, wie 
man sagt, sein Sohn Syniplior Mutis und Jos. de 
Caldas herausgeben werden, in welchem Werke 
man ohne Zweifel wichtige Aufschlüsse über die 
Chinabäume finden wird. In Erwartung dieser 



Schrift von dem Entdecker so vieler Cinchonen b 
gnüge ich mich hier die Arten der Ruiz^schen 
China -Lehre einzeln durchzugehen. Es sind die 
folgeuden: ^ 
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i) Offidf teile Fieberiinde. Ctncliona officinalis. 
Er beschreibt ihn, wie alle folgenden Arten, sehr 
ausfuhrlich. Der Baum erreicht eine Höhe von 3o 
bis 45 Pariser Eufs und drüben; er^ wächst häufige 
auf den Bergen von Tarma, Huanuco, Hnamalies, 
Loxa , 'Jaen, Cuenca u. s. w. und zwar auf hohen 
Bergen, wo es des Nachts kalt, den Tag über aber 
gelinde tind sonnig ^isl, und wo noch verschiedene 
andere Bäume, Gesträuche und kleine Pflanzen die 
Felsen und Klippen bedecken. Der. Baum liebt 
freien Luftzug, Kälte, Wasser und Sonnenschein. 
Schattige und wenig luftige Orte sind dem vollkom- 
menen Gedeihen der Rinde hinderlich. Die Einffe— 
bornen jener Länder kennen diese Cinchone unter 
dem Namen Cascarillo fino, daher nennen sie auch 
die Rinde Cascarilla fina und nur wenige , Leute, 
selbst vou den angesessenen Europäern, nennen 
sie China. 

liuiz gibt nun auch noch eine sehr specielle 
Beschreibung der für den Handel bestimmten und 
von diesem Baume herrührenden Rinde, in welcher 
Beschreibung man die gewöhnliche Kronchina oder 
China Loxa nfcht verkennen wird. /• 

Gewöhnlich bezieht man die Cinchona officinalis 
Biuz als synonym zu dessen Cinchona nitida, und 
beide ordnet man als Varietäten der Cinchona lanci- 
folia Mutis unter. Mich dünkt, es geschehe diefs 
mit Unrecht, da die Ruiz'sc\ie Beschreibung bei 
genauer Vergleichung in manchen Punkten von 
diesen Pflanzen abweicht; ich glaube vielmehr, dafs 
mau sie pait besserem Rechte zur. GiAc^oua scrobi- 
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culata Üambold bringen köqiie, von welcher dieser 
beriilimte Schriftsteller ebenso wie Ruiz sagt, sie 
liefere die Cascarilla fina oder Qiiina fina der Arne- 
rikaner, womit nun ferner auch die Bestimmungeij 
der Herren Hayne und Göbel rücksichtlich der China 
Loxa ganz übereinstimmen, v 

2) Zarte Fieberrinde , China delicata ; von Cin- 
chona tenuis. " Die zarte Fieberrinde, sagt Ruiz, 
kommt von einem Gesträuch, das auf den Bergen 
von Piliao wächst, und nie über i5 Fufs hoch 
wird; es findet sich auf den Gipfeln der Berge, in 
einer kalten und regnerischen Atmosphäre, wo die 
Berffe mit Gestrauchen und Pflanzen überwachsen 
und Sonne und Wind ausgesetzt sindy in einem 
steinigen und felsigen Boden. Man findet sie auch 
auf den Höhen von Acömayo und noch in andern 
verschiedenen Gegenden der Provinz Panatuahas 
nahe an Huanuco, im zehnten Grade der mittägli- 
chen Breite. 

Diese Fieberrinde, fährt Riuz fort, ist in # den 
Handel aufgenommen, und » wird von Einigen als 
Arzneimittel wirklich geschätzt. 

Die sehr genaue Beschreibung, welche Ruiz 
von der Rinde dieses Strauches niittheilt, veran— 
Jafst mich, anzunehmen, dafs sie dieselbe ist, welche 
Herr i'. Bergen dunkle Ten^ China oder Pseado^ 
Loxa und Herr Guillemin Quinquina gris de Loxu 
nennt. Letzterer bemerkt, diese Rinde, die man 
auch China Delgada nenne, sey sehr selten, weil 
sie aufserordentlich dünne sey, und darum die Cas^ 
carilleros oder Rindensthäler ihre Rechnung dabe 
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nicht ixinden , indem sie mit dieser Arbeit viel Zeit 
verlieren, und Hinz sagt wörtlich : Nach der Rinde 
dieser Art geschah im Jahre 1782 und in den fol- 
genden Jahren von den Handelsleuten zu Lima 
Nachfrage, aber sie konnten nur wenig bekommen^ 
und in der Folge noch weniger, weil die Sammler 
ihren Vortheil nicht dabei fanden. Ich habe gese- 
hen, dafs man in einem ganzen Tage kaum eine 
halbe Arroba abmachen konnte, da man hingegen 
von der Rinde einer andern Art vier auch fünf 
Arroben zu Stande brachte. Auch Herr (^. Bergen 
beschreibt sie als eine der dünnsten Sorten. 

Mian zieht zwar gewöhnlich die Cinchona te- 
nuis des Ruiz als VarieCat zu Cinchona cordifolia, 
des MntiSj es dürfte jedoch, um Irrungen in der 
Pharmakognosie zu vermeiden , zweckmafsiger seyii, 
diese Form als eine eigenlhömliche, zumal um des 
strauchartigen Wuchses willen, bestimmt V.u unter- 
scheiden. 

4) Glatte Fieberrinde, China tersa , von Cin- 
chona glabra; man kennt sie auch unter dem Na- 
men Cascarilla Bobp, Baum der unrchfen, schlech- 
ten CascariIJa, oder Cascarillo amarillo de Munna, 
Baum der goldgelben Cascarille von Munna. Diese 
Cinchone erreicht eine Höhe von3(lFuls und wächst 
häufig auf den Bergen bei Panatahuas, in den Wal- 
dungen von Cuchero, Panao, Pillao und Munna, 
auf hohen, kalten und regnerischen Gebirgen, und 
dienen den Fieherrinden- Sammlern gleichsam als 
Wegweiser. Denn wenn sie bei'm Ersteigen dieser 
Gebirge solche Fieberrinden- Bäume finden, so ist 
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diefs gleichsam ein i^cheres Anzeigen , dafssie -^^el- 
ter hinauf feine Fieberrinde von der ersten Ar! fin- 
den werden. Die Cinchona glabi:a liebt Kälte, S< n-* 
nenschein und freien Luftzug. Sie Aväclist auf st< i— 
nigem Boden, der niit wilden Kraulern und Bäi — 
men von verschiedener Gattung bedeckt ist. linige 
haben die Rinde dieser Art wegen ihrer guten 
Wirkungen und Eigenschaften höher als andere 

• Sorten geschätzt; Andere hingegen schätzen sie nicht, 
weil sie weder das Oberhäutchen, noch die Farbe 
inwendig wie die vorige hat. Riiiz glaubt, daft es 
diejenige Fieberrinde sey, die man Calisaya nennt, 
also unsere China regia, er beschreibt sie noch 
in einem besonderen Abschnitte unter dem. Namen 
der großen Ficbevrinde , und bemerkt, der Baum, 
der sie liefere, sey von dem Herrn liezares auf 
•den Bergen von Monzon entdeckt worden, und 
dieser Botaniker selbst hält dafür, sie sey mit der 
Cinchona glabra Ruiz gleichförmig. 

Nach einer Angabe in der Cinchonen- Mono- 
graphie desHet*rn v._ Bergen soll Ruiz in dem Sup- 
plemente der Quinologia (das ich nicht sah) die 
Ansicht widerrufen haben, dafs seine glatte China 
die Calisaya sey, dabei ist aber zu erinnern, dafs 
/Jwrs «eine andere Art aufstellte, und sie Cinchona 
' Calisaya nannte», welche ihrerseits YonZea für eine 
. Abat-t der Cinchona glabra erklärt wird. Nimmt 

'•'■. man» diese Thatsachen zusammen, und vergleicht 

• man insbesondere die genaue Beschreibung, welche 

ÜW^ von seiner glatten Fieberrinde mittheilt, so 

mufs man sie riothwendig, wenn nicht ideutiscb, 
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doch gewifs sehr nahe venTnnc!f, «iit der jetzt all- 
gemein bekannten China regia halten; sie scheint 
eine Mittelforpi zwischen den braunen und gelbien 
Sorlen auszim>achen. die vielleicht dieselbe ist, welche 
Herr Gitlllcmin unter dem Namen Quinqidna ^rü 
imitant le jciune rojal nepnt. 

Gewöhnlich bringt man dief glatte Cinchone 
des Ruiz als Unterart zu Cinchona lancifolia Muiis 
und diefs scheint mir ganz passend zu seyn, und 
mit den Angaben der Botaniker von den Rinden 
dieser letzteren Art gut zusammenzustimmen , in- 
dem nämh'ch Mutis , Zea, v. U umhold , Rohde und 
Andere sie liir die Muüerpflanze der China regia 
halten. Die Herren Gidhoutt \mA (\ Bergen mach- 
ten zu ar Einwendungen dagegen, die wohl von der 
Einsicht mancher Rindensammlungen entlehnt sind« 
Bedenkt man aber, Avie leicht hier Verwechslun- 
gen vorgehen, so wird man sich nicht geneigt füh- 
len, die Meinungen der genannten Naturforscher, 
welche die Sache an Ort und Stelle untersuchten, 
hnd unter denen sich Riuijs selbst, der Entdecker 
der Cinchona lancifolia befindet, auf die Seite zu 
setzen. 

b^'Vnächle Fü'berrifidc , dunkelvioletter Fieber— 
rinden - Baum, . Cascarillo PaonazQ, von Cinchona 
purpurea. 

Ein bis auf 24 Fufs hoher Baum , mit starkem 
anderthalb' Fufs dickem Stamme. Er- wächst fcinfig 
auf den .Gebirge« von Panatahlias in den Waldön- 
geu ^on Pati,.Cnchera) Manna, Iscutunam^etc. über 
Klippen ziemlich Ivo her > Berge, die mit niedrigea 
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Bäumen und kleineren Pflanzen bedeckt sind, In 
einer Lage, wo es des Nachls kalt, den Tag über 
aber ziemlich sonnig ist, und wo der Wind sie von 
allen Seijen treffen kann, in einem steinigen und 
felsigen Boden. Die Rinde dieses Baumes wird mit 
der von andern vermischt, und Einige ziehen sie 
den übrigen vor. 

Vergleicht man die sorgfältige Beschreibung 
welche Ruiz von dieser Rinde liefert, so kann mau 
nicht umhin, sie für die Lima ^ China der Franzo- 
sen zu halten, die wohl mit der China Huanuco 
des Herrn i'. Bergen nahe verwandt ist. Diese An- 
nahme stimmt sehr gi^t mit der botanischen Ab- 
kunft überein,; Sprengel rechnet zwar, wie aus der 
oben gegebenen Uebersicht entnommen werden kann, 
die Cinchona purpurea zuCinchona cordifolia3/w^/'y; 
allein weit richtiger bringen sie Richard uiid An- 
dere zur Cinchona scrobiculata, mit deren Rinde 
sie auch grofse Verwandtschaft zeigt, so wie denn 
auch diese Untersuchungen durch die des Herrn 
Cuillemin bestätigt werden, 

5) Gelbe Fieberrinde , China Gialla, von Cin- 
chona lutescens. Der Name dieses Baumes ist nicht 
auf die Rinde zu beziehen, sqndern auf die sehr 
grofsen Blätter, welche auf der untern Seite gelb 
sind. Der Baum wird an 120 Fufs hoch und der 
Stamm fiinftehalb Fufs dick; er wächst häufig auf 
den Bergen von Panatahuas gegen Cuchero, Chin— 
chao, Chachauassi und Puzuzu hin, an Abhängen, 
nahe bei Bächen und Waldströmen, auf kiesigem 
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und felsigem Boden/ der Sonne und dem Winde 
ausgesetzt^ und wo die Nächte nie kalt sind« 

Die Bescfareibong der Rinde ^ welche Ruiz gibt, 
scheint mir auf nichts anderes bezogen werden zu 
können y als auf die China nova des Handels, wozn 
wohl die diiuneren Aeste abgeschält werden , die 
Ginchona lulescens zieht man wahrscheinlich ganz 
richtig zur Cinchona magnifolia. Da dieser Baum 
nur in heifsen Gegenden wachst , wo niemals gute 
Cinchonen vorkommen, so ist er es kaum, von 
dem man die wahre China rubra ableiten darf; wohl 
aber mag er und zwar die Rinde des Stammes und der 
grölseren Aeste jene Quina Roxa liefern, von der 
wir bei den Schriftstellern die Nachricht finden 
dafs sie Ekel , Erbrechen , Koliken und andere Zu- 
fälle veranlasse. Es stimmen also diese Untersu- 
chungen im Ganzen mit denen des Herrn v. Bergen 
und zum Theil auch mit denen des Herrn Profes- 
sors Hayne übereiu. 

6) Blasse Bieberrinde, China pallida, von Cin- 
chona pallescens, einem bis 36 Fufs hohen Baume, 
der zwisclien steilen Anhöhen an Oerlern' wächst, 
die wegen grofser belaubter Bäume sehr schattig 
sind und wenig Luftzug haben. 

Liest man aufmerksam die von Ruiz gegebene 
Beschreibung der Rinde, so wird mau sehr gerne 
dem Herrn i'. Bergen beistiiiimen, welcher sie für 
die hlafse Ten^ China erklärt. Ihr sehr spärlicher 
Gehalt an Alk^loiden beweist die Richtigkeit der 
hereits angeführten Beobachtung, dafs an sehr heifsen 
dumpfen Orten keine guten Cinchonen wachsen. 

Geifer' s Mtigassin 1 83o. XXX. i . 5 
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7) Graue Fuherrmdr , China ßigia, i^uch Js-* 
monich genannt, von Cincbona fusca. 

Der Baain erhebt sich bis auf 60 Fufs, mit 
einem 3 Fufs dicken Stamme; er wachst häufig auf 
den Bergen von Puzuza und Munna an nirdrigrn 
Oeiiern , oder in engen felsigen Thalern ^ avo es 
dermafsen heifs ist, dafs man auch des Nachts kaum 
eine Kühle empfindet , auf einem kiesigen und fel- 
sigen Grunde. Die Indianer schmucken mit den 
schönen Blumen trauben dieses Baumes ihre Tempel 
und Götzenbilder, aber die Rinde AvoUen sie nicht 
fiir eine Fieberrinde anerkennen. 

Diese Rinde ist glatt, die Epidermis hellgrau, 
aschfarben, mit dunkeln Flecken vermischt, innen 
chocoladefarl)en , sie ist Menig oder gar nicht zu- 
sammengerollt, einen Zoll dick, leicht, der Bruch 
gleich, fa^t geruchlos, der Geschmack wenig b/ner 
lind sauer, aber zusammenziehender, als bei üLi^w 
übrigen Arten. 

Allem Ansehen nach ist dieses die von Herrn 
Guillemin beschriebene braune Carthag( na- Chifufy 
die besoadei*s durch ihre Ghokoladefar.be ausge- 
zcichuet ist, und wohl auch als China nova ver- 
sendet worden seyn möchte.^ Alle von ihr vorhrai— 
denen Nachriehteu scheinen eine sehr, schlechte 
Chinasorte anzudeuten. 

Die Cincbona fusca gehört übrigens zu Cin- 
cbona rosea lUiiz et Pavon^ welche man wie beix?its 
oben erinnert wurde nicht wohl der Cincbona lan— 
cifolia als Varietät beizählen darf. 
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S.7. ' . 

Allgäiheirte d^merkungeil^ 

Bei dem Studium der zahlreichen Schriften 
über Chmabaume und Fieberrinden findet man sich 
zu den nachstehenden Bemerkungen gefuhrt, die 
freilich wohl grofsentheils oder alle manche Aus- 
nahmen erleiden möchteri. 

i) Die besten Chinarinden kommen aus Peru 
und Neu- Granada; die brasilischen stehen ih- 
nen nach, und die risiatischi'ii sind noch nicht ge- 
hörig untersticht 

2) In* den höheren iiöd kälteren Gegenden der 
amerikanischen Tropenländer finden sich die schätz- 
barsten, an Alkaloideii Reichsten Cinchonen-Species* 

3) Die in den heifsen und niediigeren Regionen 
derselben Gegeuderi wachsenden Arten 4i0fern weit 
weniger wirksame Rinderu 

/j) Die Cinchonen in Peru $ind grofsentheils 
reicher an Cinchonin, jefne in Neu-^Gramida gros- 
sentheils. reicher an Chinin. 

5) Peru liefert grolsentheils brrfutie und grau6 
China -Sorten; Neu- Granada gelbe und rothe* 

6) Die an Alkaloiden reichen Cinchonen haben , 
grofsentheils eine behaartie Corolle, die zugleich 
mehr oder weniger roth oder violeil gefärbt ist. 

7) Die an Alkaloiden armen Arten haben gros-* 
sentheils unbehaarte titid 2:uglei<;h weifse Corollen. 

8) Die Glätte oder Pubescenz der Blatter seheint 
mit den eben bemerkten Eigenheiten in jkeinem 
besondern Verhältnisse zu stehen. 

5* 
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P. s. 

Mehrere Monate schon war der vorstehende 
Aufsatz niedergeschrieben , und dem Herrn Heraus- 
geber des Magazins übergeben , als mir DccandolWs 
neueste Arbeit über denselben Gegenstand bekxinnt 
wurde; zur .Vergleichung folgt hier ein kurzer Aus- 
zug aus dem Aufsatze des berühmten Botanikers, 
worin jedoch nichts Wesentliches und Neues über- 
gangen ist, 

Kotiz über die (verschiedenen Gattungen und j4rten, 
deren Rinden unter dem Namen China {^envechsett 
worden sind, von Herrn Professor DecandoUe. 

Man zählt heut zu Tage nicht weniger als acht 
Gattungen die unter dem Namen Cinchona mit einan- 
der verwechselt worden sind, und diese Gattungen 
enthalten sechsund vier/ig Arten, von denen allen 
die Rinden, so weit man sie kennt, mehr oder we- 
niger die fieberwidrige Eigenschaft zu besitzen schei- 
nen. Wir wollen versuchen, sie einzeln aufzuzäh- 
len. Alle diese Gattungen gehören zuvörderst in 
die grofse Familie der Bubiaceen , und in den 
Stamm dieser Familie, der den Namen derCincho— 
neen trägt und folgendermafsen charakterisirt ist: 
i) die Frucht ist zweifächerig, aufspringend, viel— 
saamig; 2) die Saamen haben am Rande eine flü-> 
gelartige Haut. Alle sind Bäume oder Sträucher 
mit gegenüberstehenden Blättern , die mit Aflerblät— 
tern versehen sind, trieb ter- oder schalförmiger 
Corolle, mit fünflappigem Saume und fiint Filair- 
menten. 
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I. C i n c Ii o n a. 

Leicht unterscheidet sich diese Gattung dadurch: 
i) dafs die Staubfaden alle in der CoroUen - Röhre 
verborgen sind und niemals hervorstehen ; 2) dafs 
die beiden mit dem Kelche zusammenhängenden 
Fruchtfilcher sich von uiiten nach oben durch das 
Verdoppeln der dem Ansehen nach einfachen Schei- 
dewand , die die Kapsel in zwei Fächer scheidet, 
öffnen; 3) dadurch, dafs die Saamen von unten 
nach oben gelagert und dachziegel förmig geschich- 
tet sind; 4) dadurch dafs der Kelchsaum nur bis 
zu einem Drittlheil oder zur Hälfte gezähnt ist und 
mit der Spitze der Kapsel zusammenhängt 

Heut zu Tage kennt man sechszehn Arten die- 
ser Gattung, doch sollen in Peru und Columbien, 
4VD sie zu Hause sind, noch eine grofse Zahl ver- 
borgen seyn , die bis jetzt nur Mulis beol)achtete, 
und man weifs, dafs die unermefslichen Arbeiten 
dieses Gelehrten bis jetzt noch nicht herausgegeben 
worden sind. Diejenigen, von welchen ich hier 
reden werde, sind mir aus authentischen Exempla- 
ren, theils der Blumen und Fruchte, theils der 
Rinden bekannt, die von den Autoren selbst her- 
rühren , die sie entdeckten , ein kostbarer Umstand, 
der, wie ich hoffjß, dieser Arbeit einige . Genauigkeit 
verschafft. 

Die meisten Cinchonen haben eine aufsen be- 
haarte Corolle, und alle Arten, die in medicinischer 
Hinsicht wichtig sind, gehören dieser Abtheiluog 
der Gattung an: nämlich 

1) Cincfioaa Condanunea Huinb. Die Rinde ist 
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gerollt,' aufsen grau, itiiien etwas gelblich, und bei 
Lobzeiten des Baumes lauft ein gelber bitterer Saft 
daran herab. Diese Art maugelt in der Flora von 
Peru, ich linde sie aber wieder in einem von Herrn 
Pai^on au die Herreu Dunant und Moticand ge- 
sandten Herbarium unter dem Namen Cinchona 
f^ntusino, und eine Varietät mit breiten Blättern 
unter dem Namen Cinchona Chalwärguera ; es sind 
wahrscheinlich zwei in Peru gebräuchliche Volks- 
namen dieser Pflanze» ^ 

2) Cinchona scrobiciilata Humbold. Ihre Rinde 
ist braunroth und pipe derjenigen, die in den Apo- 
theken rotlie China heifsen, ihr Saft ist gelblich 
und adstriugirend. Diese Art scheint mit der fol- 
genden' in der Flora von Peru vermengt worden 
zu seyn. Von Herrn Pavon erhielt ich eine dieser 
sehr ähnliche Kinde unter dem Namen Cascarilla 
colorada. 

3) Cinchona lancifolia MiUis , ihre Rinde ist 
aufsen grau, innen orangegelb. Von ihr kommt 
hauptsächlich die Quinquina orange der europäi- 
schen Apotheken. Es wäre möglich, dafs unter 
diesem Namen zwei distinkte Arten verwechselt 
worden wären. Cinchona nitida, lanceolata und an— 

, gustifolia Rttiz gehören hieher als blofse Varietäten« 
Auch die Cascarilla lampino und Amarilla de Muniia 
der amerikanischen Spanier sind dazu zu zählen. 

i]) Cinchona pubescens VahL^ Die Rinde ist 
aufsen gelb und trägt in den europäischen Apothe- 
ken den Namen gelbe China. Diese Art wurde von 
Joseph V. Jussicu im Jahre 17^8 entdeckt, und er— 
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hielt verscliiedene Namen ^ wie Cinchona cordifo*- 
^ ]ia Mutis, Citichona officinalis Gärtner, Cinchona 
pallescens liuiz, Cinchona hii*suia Flor, pefuv. 
etc. Es ist eine der verbreitetsten. Die un- 
ter dem Namen Cascarilla pallida, Qutna amariJla 
bekannten Rinden kommen von dieser Art. Die 
Cascaiilla Delgada oder Cascariila de Pillao, welche 
C. tenuis der Chinalehre des Ruiz ist, scheint von 
sehr jungen Aesten der Var. /3 dieser Art> , Cinchona 
hirsuta der Flor, peruv. abzustammen. 

5) Cinchona purpurea FL per. pL 4g3 ist viel- 
leicht ebenfalls eine Varielat der vorhergehenden, 
oder eine sehr verwandte Art, die sich durch ihre 
häutigen echt lederartigen Blätter, die fast glatt sind, 
und ihre etwas längfer als breite Früchte unlerschei- 
det. Ihre Binde ist in Amerika unter dem Namen 
Cascariila bobo de hoya morada bekannt. Cinchona 
morada Ruiz und vielleicht seine Cinchona cocci- 
iiea gehören hierher. 

6) Cinchona Hurnboldiana Römer et Schubes, 
die in den Plantes equinoctiales fig. 19 unter dem 
Namen C. ovalifolia abgebildet, aber nicht die Art 
dieses Namens in der Flora von Peru ist, kommt 
nicht viel im Handel vor, obgleich sie eine gute 
Sorte zn seyn scheint. Ich erhielt die Rinde von 
Herrn Bonpland unter dem Namen Quinquina jaune 
de Cuenca. In Cuen^a selbst nennt man sie Cas- 
cariila paluda. 

7) Cinchona magnifulia Fl, per. pL 4g6 wuchst 
in den Wäldern von Peru und Neu- Granada ; sie 
trägt dort den Namen Quina roxa und Flor de Aza- 
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iiar^ uie ist dieselbe mit C lutescens RmZj C: grnn— 
diflora Poiret , C. oblongifolia Mutis. Ihre Rinde 
ist aufsen graubraun, innen röthlicb, bitter und 
säuerJicb. In Europa wird sie wenig gebraucht, 
wenn sie nicht mit andern, insbesondere mit der 
rothen China vermischt vorkommt. 

8) Cinchonamacrocarpa f^a/iL Ist leicht an der 
blassen Rinde ,zu erkennen , Avefsbalb sie auch 
i%^€iyse China keifst. Man bringt sie nicht nach 
Europa. 

Die anderen Arten dieser Gattung werden zn 
wenig gebraucht, als dafs es nöthig wäre, von ih- 
nen einzeln zu reden. Unter diesen gibt es solche, 
die in botanischer Hinsicht zureichend bekannt 
sind, wie: 

i) Cincitona macrocalyx (Pcwon QuinoL ined.) 
Foliis ovatis subrotundis yix acutis coriaceis utrin- 
que glaberrimis, ncrvis approximatis, paniculis co- 
rymbosis, coroUa extus leviter tomentosa , lobis sn- 
pra hirsutis, calycis limbo glabro campanulato 
acute 5 dentato. In Amer. autral. Fruct. et Cort. 
ignot. (v. s. cum vac. \ in herb. Moricord et Dunant). 
ß) Obtusifolia foliis ellipticis obtusis. C. coccinea 

var. Pu^. et C. obtusifolia in herb. Moricand. 
y) Liicumaefolia y foliis ellipticis oblongis acuiius— 

culis. C. lucumaefolia. Pa\f. inedit. 
^) Uritusin^aj foliis oblongo - lanceolatis subacutis 
nervis paucioribus. C. Uritusinga. /V«;. ined. 

2) Cinchona crassifoUa (havon QuinoL ined.) 
Foliis elliptico- oblongis subobtusis in basi atte- 
nuatis coriaceis utrinque glabris subtus juuioribus 
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in venarum axillis välosissimis , stipalis membra- 
iiaceis eoncretis, corymbi terminalis triehotonii ra— 
mis ancipitibus paucifloris , fructu ovali oblongo 
latitudine sua triplo lougiore calyce coronato. 
Circa Quito et Loxa. Flor, tgaot. 

3) C. dichotoma der Flora von Peru. 

4) C. acutifolia desselben Werkes. 

5) C. micranthaj die trotz ihrem Yolksnamen 
Cascarilla fina wenig benutzt wird. 

G) C. glandulifera der FJora von Peru oder 
glandulosa Ruiz. 

7) C cäduciflora Humboldt et Bonpland. 

8) C. rosca der Flora von Peru oder Casca- 
rUla pardo Ruiz. 

()) C.pelalba CPcivon Quinol. ined.) Foliis subrotun- * 
dis vix apiculatis membranaceis, in petiolo et ulrinque 
in nervis hirsuto velutinis, inter nervös subtus 
velutinis, supra puberulis, stipulis ovalibus obtusis 
petiolo aequalibuSy panicula glabra' ramosissima, 
fructibus oblongo -teretibus calicis limbo coronatis 
glabris latitudine sua quintuplo sextuplove longio- 
ribus. 

In Amerika meridionali verosimiliter Peruvia. 
. Zu der Zeit, als man gewöhnlich die Rinde in 
Substanz gab, war es sehr wichtig zu wissen, wel- 
che Sorte man M^ählen müsse; heut zu Tage aber 
begt das Wesentliche darin zu wissen, welche Rinde 
am meisten Chinin enthalte, in welchem Alter die- 
selbe Art die gröfste Quantität liefert, und ob das 
Holz und die Blätter es nicht ebenso wie die Rinde 
besitzen. — Wenn aber die Untersuchung der Ar- 
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len ihre Wichtigkeit verloren bat, so hat dagegen 
<lie der Gattungen gewonnen, indem man beobach- 
tet zu haben ghiubt, dafs alle Arten, die nicht zur 
>vahren Gattung Cinchona gehören, kein Chinin be- 
sitzen, eine Thatsache, die jedoch im Einzelnen, 
vorzüglich bei den folgenden Gattungen bewährt 
werden mufs. 

II. B u e n a. 

Diese Gattung unterscheidet sich von Cinchona 
i) dadurch, dafs der Kelch nach dem Blühen ah— 
fölh und nicht an. der Spitze der Frucht stehen 
bleibt, 2) dafs die Corollen - Röhre breit, oft etwas 
gekrümmt ist, 3) dafs die Kapsel sich von oben 
nach unten y nicht von unten nach oben öffnet und 
hauptsächlich 4) d^f^ bei der Reife die Kelchröhre 
sich von selbst von der Frucht trennt, mit der 
sie zusammenhieng. 

Die Gattung trägt ihren Namen von dem sp.i- 
nischen Arzte Cosmos Bueno (Cosmibuena Flor, 
peruv. 

Man kennt nur drei Arten, wovon zwei peru- 
vianische (B, acuminata et B. obtusifolia), de- 
ren Rinden zwar fieberwidrig sind, aber nicht 
nach Europa versendet zn werden pflegen , und 
eine brasilische (B. hexandra), deren botanische 
Kenntnifs wir Herrn Po/// verdanken. Man braucht 
in Brasilien die Rinde unter dem Namen China. 

III. R e m i j i a. 

Brasilien besitzt noch di-ei ^fträucher mit fie- 
berwidrigeu Rinden, die von FcUozo zur Gattung 
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Macrocnemum gebracht worden^ und AieHevv j4ug. 
de St. Hilaire zur Gattung Cinchona rechnet; sie 
bilden aber ein eigenes Genus, das ich Remijia 
nenne nach einem brasilischen Wundarzte Reuiijo, 
der ihren Gebrauch lehrte, auch sind in Brasilien 
ihre Rinden unter dem Namen Remijo- China be- 
kannt. Die drei Arten dieser Gattung karakterisi- 
ren sich weseutliclv^lurch die dehiscentia loculicida 
nicht septicida der Kapsel, der Kelchsaum bleibt 
stqhen, wie bei den wahren Cinchönen, die Corol— 
lenlappeu sind linienfbrmig, wie bei Exostemma; 
der Fruchtknoten ist mit einem fleischigen Discus 
.gekrönt. Im Aeufsern gleichen diese Sträucher 
wenig den Cinchonen. "Ihre Blätter sind aber ge- 
furcht, nach unten eingerollt, die Aeste und ßlatt- 
ncrven mit röthlichen iJuarßn besetzt u. s. w. 

IV. Exostemma. 

Diese Gattung unterscheidet sich durch ihre 
langen schmalen Corollenlappen, die hervorstehen- 
den Genitalien, die kßulcnförmige ganze oder kaum 
zweilappige Narbe, durch die von oben nach un- 
ten mittelst der doppelten Scheidewand sich öffnen- 
de Kapsel, und endlich durch die Saamen, die 
sich von oben nach unten zu gegenseitig bedecken. * 

Die Exostemmen enthalten drei besondere Sec- 
tiouen, deren erstere ich Pitonia nenne, sie ent- 
hält neun Arten, die sämmtlich auf den Antillen 
zu Hause sind. Dahin gehöreq floribundum, cari- 
baeum u. s. w. 

Die zweite Sectiou Brachyxinihuni begreift iunf 
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Arten , wovon vier in Petn und eine auf den Phi- 
lippinen wäehst. — Die dritte nenne ich Pseudo^ 
stemmay sie enthält zwei in Brasilien einheimische 
Arten, wovon die eine die Quina do niato ist. 

V. P i n k n e y a. 

Michaux der Vater entdeckte diese Gattung in 
(Georgien bei Sainte- Marie, und mau fand sie seit- 
dem auch in dem südlichen Carolina ; sie ist sehr 
leicht von den wahren Cinchonen und allen andern 
vorigen Gattungen, dadurch zu unterscheiden, dafs 
einer der fünf Kelchlappen in einen blattartigen, 
gefärbten Saum auswächst, der bei weitem gröfser 
ist, als die vier übrigen. Dieses sonderbaren Cha- 
rakters ungeachtet, nannte Herr Poiret diese Pflanze 
Cinchona caroliniana. Man könnte sie zu Mussa- 
enda bringen, die von Pinkneya sich blos durch 
die leicht hervorstehenden Staubbeutel unterscbeidef. 

Die Rinde der Pinkneya braucht man gewöhn- 
lich in ihrem Vaterlande als Fiebermittel, allein 
wir besitzen wenig authentische Nachrichten über 
ihre Heilkräfte und Wirkungsart. Es wäre inter- 
essant, wenn die amerikanischen Aerzte dergleichen 
mittheilten, denn man kann im südlichen Europa 
die Pinkneya im freien Lande ziehen , und ihre Cul- 
tur würde, wenn ihre medicinischen Tugenden es 
verdienen , keine grofsen Schwierigkeiten machen* 

VL Hymen odyction 

Die Gattung, welche TValUch mit diesem Na- 
men belegte, begreift vier Arten, wovon Roxburgh 
eine- unter dem Namen Cinchona beschrieb, wäh- 
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rcnd TVaUich selbst die drei andern entdeckte: 
alle diese Pfkinzen sind in Ostindien einheimisch; 
ihre Rinde ist bitter und adstringirend. H. excel- 
sum (Roxb. flor. CoromandeL pl. io(>) ist ein gros- 
ser Baum y bundaroo genannt, dessen Holz dem 
des Mahagoni nahe kommt. Die Geschichte der 
andern ist weniger bekannt. Man unterscheidet die 
Arten dieser Gattung von den Cinchonen durch ihre 
von oben nach unten sicli ölftiende Kapseln, ihren 
, sehr hervorstehenden Griffel, etwas hervorstehende 
Staubbeutel und durch die Saamenflugel, welche 
an der Basis ausgeschnitten und schön netzförmig 
geädert sind, wovon der Gattungsname entlehnt 
wurde. — 

VII. L u p u 1 i a. 

Noch bleibt ein ostindischer Baum übrig, den 
man für eine wahre China ansah. Herr Sweet zeigte 
aber kürzlich das Gegentheil, und da dieser Baum 
Lei den Indianern den Namen Luculi swa trägt, so 
gab er ihm den Namen Luculia. Er hat das Eigene, 
dafs der Griffel bald hervorsteht, wo dann die 
Staubbeutel in der Corollen röhre verborgen sind, 
bald in der Röhre versteckt liegt, wo dann die 
Staubfaden hervorstehen. DerKelch hat fünf schmal^ 
fast fadenförmige abfallende Lappen, die Saamen 
liegen daclfziegelfQnnig, sind nicht gerandet, endi- 
gen sich aber mit einem sehr kurzen Flügel. Die 
Eigenschaften der Rinde sind noch wenig bekannt, 

VIII. D a n a i s. 

Einige ausgezeichnete Botaniker, wie die Her^ 
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ren da Peiit TtiOuars und tioris de Saint Vincent 

ff 

. wollten mit der Gattung Cinchona einige kUmmende 
Sträucher, die auf Isle de France und Bourboa 
Svild Avachsen und die der berühmte Commerson- 
mit dem poetischen Namen Danais belegt hatten, 
weil ihre Blumeir dasselbe Phänomen zeigen, wie 
bei Luculia, und er diese Unterdrückung des ein^ii. 
Geschlechtes durch das andere mit der Art .ver-* 
glich, auf welche die Danaiden ihre Männer er— 
stickten. Aufser dieser Eigenthümlichkeit und dem 
grofsen Abstand in Hinsicht des äulsern Habitus 
unterscheidet sich Danais von Cinchona durch die 
dehiscentia loculiclda ihrer Kapsel und die Kürze 
ihres Kelches« Die Eigenschaften ihrer Rinden sind, 
wie man sagt, bitler und adstringirend, aber we- 
nig genau bekannt. - 

Resultate« 

i) Die aufgezählten 40 Arten Bäume oder Straii- 
cher, die sonst mehr oder weniger häufig in den 
Büchern unter dem Namen Cinchona verwechselt 
wurden, bilden acht distincte Gattungen« 

2) Was man von den Eigenschaften der Rifl- 
deti dieser acht Gruppen weifs, scheint ein bestimm-- 
tes Verhältnifs zwischen den äufsern Formen und 
den medicinischen Tugenden anzudeuten ; insbeson- 
dere scheint es, dafs obgleich alle diese Rinden 
als bittere oder adstringirende Mittel mit Nutzen 
gegen Wechselfieber gebraucht werden könilen, doch 
nur die Rinden der wahren Cinchonen Chinin ent- 
halten, und sie also wahrscheinlich allein mit der 
antiperiodischen Kraft begabt sind« 
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3) Die gelbe Cliina der europaischen Apothe- 
ken kommt von Cinchona puhescens und wahr- 
scheinlich auch zum Theil von C. purpurea und 
C. HumböMtiana. 

Die orangegelbe China kommt vorf C. lanci- 
foha, die rothe vonC. scrobiculata undC. magnifolia; 

Die graue China erster Qualität stammt von . 
Cinchona Condaminea, und die schlechteren Sorten 
von einer Mischung mehrerer Arten. 

4) Die acht aus der Zertheilung des alten Ge- 
nus Cinchoua erhaltenen Gattungen stimmen deutlich 
mit der geggrajihischen Verlheilung dieser Gewächse 
auf der Erde öberein; Luculia und Hymenodyclion 
vvohtien in Ostindien ^ Danais auf den Inseln des 
südlichen Afrika (Bourbon und France), Pinkneya 
in Carolina und Georgien, Remija in Ilrasilien, 
Buena und Cinchona in Peru und auf den Anden 
von Bogota; die Galtung Exostemma macht eine 
Ausnahme von dieser Regelmäfsigkeit, dennoch ist 
zu erinnern, dafs die wahren Exostommen auf den 
Antillen, die Pseudostemmen in Brasilien wohnen, 
und die Brachyantcn zwischen Amerika und den 
Philippinen so gelheilt sind, dafs die Art der letz- 
teren Gegend vielleicht eine eigene Gattung bilden mufs. 

Die von dem Studium der Heilkräfte und der 
geographischen \ ertlieilungen entlehnten Beobach- 
tungen zeigen also hier, wie in so vielen andern 
Fällen, dafs die Klassification und die übrigen Ar-^ 
ten der Erkenntnifs sich gegenseitig erläutern und 
unterstützen. 

Bibliotbeque universelle Juin 1829 p. 144—162. 
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Man rtiufs bedauern, dafs der Lerührate Herr 
Verfasser bei seinen Untersuchungen die jetzt üb- 
liche Nomenclatur der Chinarinden nicht genau be- 
nutzt hat, indem dadurch seinen Angaben jene 
Genauigkeit entzogen wird, die beut zu Tage 
schlechterdings erfordert wird, um sich gehörig 
verständlich zu machen; so verliert die Ableitung 
der gelben China von Cinchona pubescens ihre 
Bedeutung, weil nicht näher gesagt ist, welche gelbe 
Sorte hier eigentlich verstanden werden soll; auch 
kann man unmöglich annehmen, dafs C. pallescens 
und tenuis Ruiz einerlei Pflanzen seyen, wenn man 
die sehr sorgßihigen Beobachtungen gelesen hat, 
die Uuiz von diesen Gewächsen und den Rinden, 
die sie, liefern j mittheilte. 

Dals die orangegelbe China von Cinchona lan^ 
cifolia, wozu Amarilla de Munna, also auch Cin- 
chona glabra Ruiz zu rechnen ist', komme, stiiymit 
nahe mit dem zusammen, was ich, oben von lelz- 
terer sagte. 

Am auffallendsten ist aber die Ableitung der 
China rubra von Cinchona scrobicnlata. Wenn man 
erwägt, dafs dieser Baum mit Cinchona Condami— 
nea sehr nahe verwandt ist, dafs seine Rinde nach 
Humboldts Versicherung der Chiua Loxa so 
ähnlich ist, dafs man sie kaum unterscheiden kann, 
und wenn man endlich bedenkt, dafs der chemi- 
sche Gehalt der China Loxa von dem der China 
rubra auffallend verschieden ist, so wird man kaum 
zu glauben geneigt seyn, dafs die rothe, China der 
deutschen Apotheken von C. scrobiculata komme. 
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Endlich yermifsl man sehr ungeme die Ansicht 
des Herrn Verfassers von der Ahstammang der 
China Huanuco, der China Huamalies, der Ten- 
China, der Pseudo-Loxa, der China regia und an- 
derer jetzt bekannter Sorten, 



U. Chemie und praktische Pharmacie. 



Versuche über die Bildung der Kleesäure aus Papier 

mittelst Aetzkalu 

Vom Herausgeter. 

Fauquelin's und Gay- Lussac^s wichtige Ent- 
deckung^ dafs sehr viele organische Substanzen 
durch gehndes Erhitzen mit Aetzkali sich zum Theil 
in Kleesäure umwandeln (Magazin Bd. 'i% S. 77 und 
Bd. 29. S. 179) veranlafste nachstehenden Versuch: 

Eine halbe Unze Papierschnitzel von beschrie- 
I)enem^ geleimten, wcifsen Conceptpapier wurde 
mit 4 Unzen verdünnter Aetzkalilauge, deren Ge- 
balt nicht genau bekannt war, die aber noch keine 
Unze Kaliliydrat enthalten konnte, in einem eiser- 
nen Löffel zum Kochen erhitzt und unter fleifsigem 
Rühren mit eisernem Spatel zur Trockne verdampft. 
Das Papier erweichte zwar, doch nicht breiartig und 
hatte noch ziemlich Zusammenbang. Die trockne 
Masse erhitzte man vorsichtig, bis -sie sich erweichte 
und breiartig schmolz, wobei sie sich schwärzte und 
viel WasserstofFgas entwickelte, Melches sich cnt- 

Geiser' a Magazin i83o. XXX, 1 . 6 



82 

zündete y so dafs die ganze Masse mit einer blassen 
Flamme zu brennen schien. . Durch abwechselndes 
Entfernen des Löftels vom Feuer, wol)ei die Flamme 
nach und nach erloseh, und wieder Erhitzen bis 
zum Erweichen der Masse, wobei jedoch erkenn^ 
bare Glühhitze i^ermicden wurde, erhielt man binnen 
einigen Minuten eine gleichförmige Masse von 
schwarzem Ansehen, welche zerrieben ein graues 
Pulver gab. Sie löste sich leicht in Wasser bis auf 
einen kohligeti Röckstand. Das Fihrat war »hell- 
braun und schmeckte salzig, nur wenig alkalisch; 
mit Säuren braufste es auf, die mit Salzsäure neu- 
tralisirte Flüssigkeit gab mit salzsaurem Kalk einen 
reichlichen Niederschlag von kleesaurem Kalk. Bei'm 
Verdampfen schofs bald kleesaures Kali an und die 
Mutterlauge lieferte bei'm ferneren Verdampfen fast 
bis zu Ende immer von diesem Salye. Durch Wiederauf- 
lösen undUmkryslallisiren erhielt ich über 6 Drache 
mcn schönes weifses einfach kleesaures KalL Ge- 
wifs eine ansehnliche Ausbeute bei einem so imKlei- 
nen angestellten Versuche! wo im Verhältnifs immer 
viel durch Einsaugen der Lauge in's Papier bei'm 
Trocknen u. s. w. verloren geht, wenn nicht alles 
dieses wieder gesammelt wnrd, was hier nicht geschah. 
Es leidet daher keinen Zweifel, dafs man auf 
diese Art wohlfeil Kleesäure unj doppelt kleesau- 
res Kah bereiten kann. Man braucht nur durch ' 
Kalk ätzend geniachtes kohlensaures Kali als Lauge, 
ohne sie vorher zu verdampfen, mit etwa halb so viel, 
als die Lauge Kali, enthält Papierabgang von vege- 
tabilischen T heilen bereitet (Druck -^ Schreibpapier 
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u. s. w.) in eisernen Gefiifsen zur Trockne zu ver- 
dampfen und unter den angegebenen Vorsichtsniafs- 
regeln bei gelinder flifzr zum Schmelzen zu brin- 
gen y bis eine Probe sieh fast vollständig löst und 
durch Reagentien den starken Gehalt an Kleesäure 
darthut. Das erhaltene einfach kleesaure Kali kann 
auf Kleesäure benutzt Averden durch Zerlegen mit 
Blei- oder Barytsalz' und. Behandeln des Nieder- 
schlags mit Schwefelsäure/ wie jedes gute Hand- 
buch angibt; auch kann es in doppelt kleesaures 
oder Kleesalz umgewandelt werden ^ indem man 
die Hälfte zerlegt und die erhaltene Kleesäure der 
andern Hälfte zusetzt*) 

Roher Weinstein möchte eben so vortheilhaft 
oder zum Tbeil noch vortheilhafter seyn, da er 
nach Gay-^Lussac, mit Kali erhitzt , vorzüglich 
viel Kleesäure bildet. 
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Ueber die Chinasäure und ihre vorziij^UcJisten Vcr^ 

bindun^en mit Salzbasen. 

Von Henry Sohn und Ftisson. 
Journal de pbarmfipie Aout 18^9, pag. 389. 

Diese Abhandlung^ die als eine unvollkommene 
Monographie der chinasauren Verbindungen zu be- 
trachten ist, wurde pm 1 8. Juli 1829 in der Sitzung 
der königlichen Akademie der Medicin zu Paris 
vorgetragen. In der Einleitung erwähnen die Verfas- 

*) Brandes sltllie auch Versuche au über die Bereitung der 
Klücsäurc nach diejcr Methode, und zeigte das VoilheiU 
halte d(;iselbeu'(De$scu Aichiv Bd. Jaj. 
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ser die Arbeiten Deschamp^s, Pelletier^ s, Ca^^entou's und 
VauquelivLS über diesen Gegenstand und bemerken, 
dafs ihre Absicht, die Lücken auszufüllen, welche 
noch in der Geschichte der Chinasäure und ih- 
ren Verbindungen bis jetzt existiren, diese Mo- 
nographie hpbe entstehen lassen. Wir geben 
dieselhe hier in möglichster Kürze, indem wir hin- 
sichilich des von dieser Säiire bereits bekannten auf 

* 

Gmclin's vortreffliches Handbuch der Chemie 3. Auf- 
lage Bd. 2, S. ii3 verweisen, wo bereits die frü-, 
heren Arbeilen von Henry und Plisson (Journal de 
pharm. T. XIII.)*) benutzt worden sind. 

Um den zu den Versuchen nöthigen Bedarf 
von chinasaurem Kalk sich zu verschaffen, benutz- 
ten die Verfasser die bei der Bereitung des Chi- 
nins, nach Abscheidung desselben aus den schwe- 
felsauren Auszügen mitfeist Kalk übrigbleibenden 
Mutterlaugen, indem sie selbige vom Bodensatz klar 
abgössen und im Wasserbad bis zur .schwachen 
Extractconsistenz abdampften, dann dieses Extract 
melirer^male mit Alkohol in der Wärme auszogen, 
den Rückstand alsdann in wenig Wasser lösten, 
die Lösung bis zur gehörigen Concentration ab- 
dampften und in gelinder Wärme krystallisiren liefsen. 
Auf diese W^eisp erhielten sie eine dicke körnige 
Masse, welche durch Auspressen des Flüssigen und 
wiederholtes Krystallisiren den chinasauren Kalk in 
vollkommener Reinheit Ueferte. Aus der braunen 
Mutterlauge wurde durch zweckmäfsige Behand- 
lung noch eine Quantität chinasaurer Kalk erhalten. 

*) S aucli Mag. f. PhaiiiJ Bd. 19 S i59 
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Ein anderes Yer fahren den chinasauren Kalk 
zu erhalten^ besteht darin, die von der Zersetzung 
der schwefelsauren China - Auszüge mittelst Kalk 
zurückbleibenden Flüssigkeiten mit Bleihydrat voll- 
ständig zu entßirben, der klaren Flüssigkeit das 
Blei mittelst Hvdrothionsäure oder Schwefelsäure 
zu entziehen y dann mit Kalk zu sättigen und den 
chinasauren Kalk durch wiederholte Krystallisatioii 
rein darzustellen. Dieses Verfahren fuhrt zwar 
schneller zum Zweck, ist aber kostspieliger. 

Um aus dem chinasauren Kalk die Chinasäure 
zu erhalten, kann man denselben (nach rququelin) 
mitRleesäurezerlegen oder auch mit Schwefelsäure, die 
mit dem dreifachen Gewicht Alkohol verdünnt worden 
die überschüssige Schwefelsäure durch etwas chi- 
nasauren Baryt oder Kalk entfernen und durch be- 
hutsames Abdampfen die Verbindung krystallisiren 
und durch wiederholtes Krystallisiren reinigen. 

Auch läfst sich die Chinasäure aus dem basisch 
Chinasäuren Bleioxyd mittelst Hydrothlonsäure oder 
aus dem chinasauren Baryt durch Schwefelsäure 
erhalten. 

Um zu letzterem Verfahren den chinasuuren 
Baryt zu erhalten , löst man chinasauren Kalk un- 
ter Anwendung von Wärme in Alkohol a 2 3^ und 
zersetzt diese Lösung mit etwas in Alkohol gelös- 
tem überschüssigen Salzsäuren Baryt und befreit 
den niedergefallenen chinasauren Baryt durch wie- 
derholtes Auswaschen mit Alkohol von beigemeng- 
tem salzsanrem Baryt, 

Die Chinasäicre erscheint, wenn sie rein ist. 



( 
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in leichten y zarten, durchsichtigen Krystallchen, A\e 
sehr sauer schmecken und nicht die geringste Bitr- 
terkeit besitzen; sie ist geruchlos, besitzt ein spec- 
Gewicht von 4,637 ^^^'^ ^r^ ^' "^^ verändert sich 
nicht an trockener Luft. Ihre wässerige Lösung* 
schimmelt wie die anderer Pflanzensäuren. In der Hitze 
schmilzt sie zu einer farblosen Flüssigkeit, wird 
dann zerselzt, verwandelt sich unter Entwicklung 
von einem dem verbrennenden Weinstein ähnlichen 
Geruch, in eine braune Substanz und kinterläfst 
endlich eine lockere Kohle. Durch trockene De- 
stillation erhält man aus derselben eine eigenthum- 
liche Säure, lirehzclii na säure genannt. Im luftlee- 
ren Raum erfoJgt die Zerstörung der Säure ebenso, 
jedoch langsamer. Sie ist löslich in Alkohol und 
Wasser, von welchem letzteren sie *i^/^ Th. bei 9?^ 
C. bedarf; wird sie längere Zeit mit Wasser und 
Amj'lon gekocht, so verwandelt sie letzleres in Zu- 
cker; durch Beliaudlung mit Weingeist erzeugt sie 
mit demselben unter gewissen Umständen eine dem 
Weinäther (rether tartrique) ähnliche Flüssigkeit, 
die die Verfasser für Chinaäther halten. 

Wird die Chinasäure in der VVärme mit Schwe- 
felsäure oder Salpetersäure behandelt, so wird sie 
verändert; erstcre verwandelt sie in eine anfangs 
grüne Substanz dann in Kohle. Mit der Sal- 
petersäure erzeugt sie , je nach dem Mengenver— 
bältnifs dieser, theils eine der Brenzchinasäure ähn- 
liche Substanz., theils Kleesäure. 

Mit salzfähigen anorganischen und organischen 
Basen verbindet, sich die Chinasäure in bestimm- 
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tcn Verhältnissen und bildet damit grÖfstentheils 
leicht krystallisirbare Salze (Kinates^. Alle von den 
Verfassern untersuchten Verbindungen sind löslich 
mit Ausnahme des basisch chinasauren Bleioxyds. 

Mit Kupferoxyd oder chlorsaurem Kali zerlegt 
zeigt die wasserhaltige bei loo^ C. getrocknete Chi- 
nasäure folgende Zusammensetzung; ^ 
Kohlenstoff ...,.♦ ^ , . 34,43jio 
Wasserstoff •.....<*. 5,56o2 
Sauerstoff ..*.-*.... 60,0078 
Man kann sie demnach zusammengesetzt anse- 
hen aus 

Kohlenstoff •*..•.*.. a Atome 
Wasserstoff. * •*.*.<»» 4 — 
Sauerstoff * 3 

Hiernach wurde ihr Atomgewicht = 477,8342 
seyn, 

Chinasäure Verbindungen. 

Alle chinasauren Verbindungen, welche die 
Verfasser untersuchten, sind neutral, nur eine da- 
von ist basisch. Die neutralen Verbindungen sind 
sämmtlich in Wasser löslich, weniger löslich aber 
in Alkohol, besonders wenn dieser ziemlich ent- 
wässert ist; die meisten derselben sind leicht kry- 
stallisirbar, jedoch gröfstentheils nur h^i freiwilü-^ 
gern Verdunsten. In der Hitze schmelzen sie und 
trocknen zu einem firnifsardgen Körper ein, der 
mit ein wenig Wasser befeuchtet bald ein krystal- 
Jinisches Ansehen annimmt, Ihr Geschmack ist sehr 
verschiedeil« sie sind geruchlos und werden in der 
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Hitze zerlegt unter Verbreitung eines Geruchs nach 
verbrennendem Weinstein. 

Die Darstellung der chinasauren Salze geschieht 
entweder auf directem Wege oder durch doppelte 
Wahlverwandtschaft, mittelst chinasaurem Baryt und 
einem schwefelsauren Salze. Die Verbindungen der 
Chinasäure mit Zink und Kupfer sind nicht nach 
Art der kleesauren Salze zusammengesetzt. In den 
neutralen Verbindungen sind loo Saure mit einer 
Menge Base verbunden, die 4>^-99 Sauerstoff ent- 
hält und die Quantität des Sauerstoffs der Base ver- 
hält sich zu der des Sauerstoffs der Säure = i:i4>o3. 

Chinasaures Ammoniak ist nicht krystallisirbar; 
wenn die neutrale Flüssigkeit verdampft wird, sey 
es an der Luft oder im luftleeren Raum, so wird 
sie sauer, indem sie einen Theil ihres Ammoniaks 
verliert, ohne eine Spur von Krystallisation zu 
zeigen. ^ 

Chinasaurcs Kali. Dargestellt durch Sättigen 
der Chinasäure mit reinem Kali und langsames 
Verdunsten. Die Verfasser haben von der Kry- 
stailform nichts angegeben, sie beziehen sich hin- 
sichtlich der Bereitung auf das, was bei^m china- 
sauren Natron gesagt wird; ob diefs auch auf die 
Form des Salzes bezogen werden kann, bleibt zwei- 
felhaft! — 

Es ist leichtlöslich, zieht Feuchtigkeit an, be- 
sitzt einen bittern Geschmack und trocknet in der 
Hitze zu einer gummiartigen Masse aus. 

Der Theorie nach ist die Zusammensetzung 
desselben: 
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Saure • ♦ » '• loo 

Kall . , ' . 25,59 

Weder mit Kali noch Natron konnte ein kry- 
slallisirbares saures Salz erhalten werden, wenn die 
Saure in üeberschufs angewendet wurde. 

Chinasaures jSatron. Wird wie das Kalisalz 
erhalten durch directe Verbindung der Chinasaure 
mit reinem Kali. Bei _ langsamem Verdampfen er- 
hält man das Salz in recht hübschen durchsichtigen 
sechsseitigen Prismen, die an der Luft beständig 
sind und kein Krystallwasser zu enthalten scheinen, 
denn bei 100^ C. getrocknet verlieren sie nichts 
am Gewicht, — dasselbe scheint der Fall mit den 
übrigen chinasauren Salzen zu seyn. Dieses Salz, 
ist schwerlöslich in Weingeist, aber leichtlöslich in 
Wasser, die Lösung schmeckt etwas bitter. Einer Hitze 
ausgesetzt, die im Stande ist, das Salz, zu zerstö- 
ren, biöterläfst dasselbe als Bückstand kohlensau- 
res Natron. Durch Sättigen dieses Bückstandes mit 
Schwefelsäure wurde ein Verhältnifs ausgemitLelt, 
welches mit der Berechnung ziemlich nahe über- 
einkam, nämlich 

Säure 100 

Natron 21,11 

Chinasaurer Baryt. Aufser der bereits oben 
angegebenen Methode läfst sich dieses Salz auch 
noch durch Sättigung der Chinasäure mit Baryt oder 
kohlensaurem Baryt darstellen. Man erhält die Ver- 
bindung in Gestalt länglicher Octaeder, die durch- 
sichtig sind, an der Luft zu verwittern seheinen, 
und einen widrigen Geschmack besitzen. Das Salz 
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ist leichtlöslich in Wasser, sehr schwerlöslich in 
starkem Alkohol. Nur durcii sehr behutsames frei- 
williges Verdunsten einer mit Weingeist versetzten 
Lösung läfst sich dieses, Salz in deutlichen Krystal- 
len erhalten. 

Die Analyse mittelst Schwefelsäure ergab für 
1 Gramme des wasserleeren *Salzes o, J^S5 Gr. ge- 
glühten schwefelsauren Baryt. 

Die Zusammensetzung wäre demnach: 

Säure loo 

Uaryt . 4 1^4 

Nach der Berechnung: 

Säure . loo 

Baryt A^y^\ 

Chinasaurer Kalk. Nach Dcschamps , Faicqtic-' 
lin. Pelletier und Cavenlou kommt diese Verbin- 
dung in den meisten Chinarinden vor. Sowohl 
direct aus der Chinarinde erhalten, als auch rtus 
Chinasäure und Kalk durch Sättigen erhalten, stellt 
dieses Salz durchsichtige rhomboidale Bläitchen 
dar, zuweilen in sehr voluminöser Form, zuweilen, 
als compacte zuckerähnlicbe Masse, die auf ihrer 
Oberfläche mit glänzenden rhomboidalen ßjältchen 
1 edeckt ist. DiefcsSalz ist sehr leichtlöslich in Was- 
ser, aber fast unlöslich in Alkohol, und ist fast 
geschmacklos. 

i,oG8 Grammen dieses Salzes bei loo^ C. ge- 
trocknet hinterlicfs nach hinlänglichem Glühen (),i5i 
Gramme reuien Kalk. Dcnaiach ist die Zusammen- 
Setzung: 
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Säure ••'•*•••••*• iöo 

Kalk i5,34 

Was mit der Berechnung ziemlich genau iiber- 
eiustimmt, denn hiernach ist das Verhältnifs: 

Säure loo 

Kalk *' . . i5,3o4 

Ein saures oder basisches Kalksalz liefs sich, 
ijiclit darstellen. 

Chinasaure Magnesia. Durch Sättigen der Mag- 
nesia mit Chinasäure oder durch doppelte Wahl- 
verwandtschaft erhält man ein leicht in Wärzchen 
oder Kiigelchen blumenkohlartig krystaUisirendes 
Salz, dessen Zusammensetzung ist: 

Säure .....••..•• lOO 

M«'»gnesia ii,iü5 

Eine Verbindung aus Chinasäure, Magnesia 
und Ammoniak konnten die Verfasser nicht erhalten 
Chinasaures ManganoxyduL Die Chinasäure 
verbindet sich ZAvar leicht mit dem Manganoxydul, 
allein am besten erhält man die Verbindung auf 
dem Wege doppelter Wahlverwandtschaft aus schwe- 
felsaurem Manganoxydul und chinasaurem Baryt. 
Die V^erbindung ist in flüssigem Zustande, wenig, 
geßirbt und liefert durch langsames Verdunsten 
kleine röthlichc Blältchen, auf denen man kleine 
glänzende Punkte wahrnimmt*). Die Zusammen- 
setzung ist der Berechnung nach: 

Säure loo 

il/anganoxydul ^Oj^O 

^) Scheint demnHcIi tloch kciiii reines OxjduUaU zu seyii, 
wenn anders di« Angabe von Froaiheiz riclitig i»c. Sbg. 



« 
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Chinasaures Zinkoxrd. Wird wie das vorher- 
gehende Salz dargestellt. Die flussige Verbindung 
ist ungefärbt, von etwas zusammenziehendem Ge— 
sc^imack und bedeckt sich bei'm langsamen Ver- 
dunsten mit schmutzig weifsen Blättchen, auf de- 
nen viele kleine warzenförmige Kryställchen wahr- 
zunehmen sind/) 

Mit kohlensaurem ^^atron .zerlegt, wurde aus 
1 Gramme des Salzes 0,170 Gramme reines Zink— 
öxyd erhalten; demnach ist die Zusammensetzung: 

Säure . • . . • . . . . . . \oo 

Zinkoxyd 21,635 

Basisch chinasaures Bleioxyd. Wird nach 7W- 

^ _ 

leticr und Cai^entou erhalten, wenn tnan Chinasäure 
mit basisch essigsaurem Bleioxyd zusammenbringt, 
die Verbindung schlägt sich nieder, während neu- 
trales essigsaures Salz gelöst bleibt. Man kann es 
auch erhalten durch Zerlegung des chinasaureri 
Kalks mittelst basisch essiffsaurem Bleioxvd. Es ist 
weifs, unlöslich in Wasser und löslich in Säure. 

Neutrales chinasaures Bleioxyd. Durch Sätti- 
gen der Chinasäure mit Bleioxyd erhält man eine 
süfsschmeickende Flüssigkeit, welche im Wasserbad 
verdunstet einen schmutzig weifsen Rückstand hin- 
' tcrläfst, der aus kleinen zarten Nadeln besteht, die 
an der Luft sich nicht zu verändern scheinen und 
sich in Alkohol ä 32 ß. lösen. 



*) Weiler bci^ diesem upcli bei dem vorhergeli enden hobea 
<lie V<*i rasier <lle I.ösliclikeit des krystaUistrten 8;i)/.cs äuge» 
j>cben| sie führen diese nur von der y/aj^/^c/< Veibiuilung au. 

^bg. 
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Mit SchwefelsSure zerlegt ergab sich ein Ver- 
lioltnifs^ welches nahe mit der Berechnung über- 
elDstinimte, hiernach ist dasselbe: 

Säure loo 

Bleioxyd 59,9/1 

Weitere Versuche mit dieser Verbindung zeig- 
ten zur Genüge, dafs dieselbe nicht nach Art der 
kleesaureu Verbindungen zusammengesetzt sey. 

Chinasaures Eisenoxyd. Eisenoxydhydrat wird 
leichl von der Chinasäure aufgelöst, die Fliis- 
siglceit ist röthlich gelb, besitzt einen sehr zusam- 
njenziehenden Geschmack und hinterläfst nach dem 
Verdunsten einen Rückstand, der, etwas befeuchtet, 
zu einer gummiähnlichen krystallinischen Masse wird. 
(Hier heifst es wieder: »une liqueur tres-soluble 
non liygroscopique« !! Sbg.) 

Chinasaures ISickdoooyd. Wird erhalten durch 
Zersetzung des schwefelsauren Nickeloxyds mit chi— 
nasaurem Baryt. Eine in Wasser und schwachem 
Weingeist leicht lösliche Verbindung, von schön 
grüner Farbe , nicht krystallisirbar, sondern nur 
zu einer grünen gummiähnlichen Masse eintrock- 
nend. Eine Verbindung dieses Salzes mit Ammo- 
niak konnte nicht erhallen werden.' 

« 

Chinasaures Kupferoxyd. Wird sowohl durch 
Sättigen der Chinasäure mit Kupferoxydbydrat als 
auch durch Zersetzung des schwefelsauren Kupfero— 
xyds mit chinasaurem Baryt erhalten. Eine leicht kry- 
stallisirbare Verbindung: dieKrystalle sind grün, na- 
dclförmig oder kleine rhombische Blättchen dar- 
stellend, die an der Luft sich mit einem weifsen 



Pulver beschlagen, ohne dadurch in ihrer Zusam«* 
Setzung verändert zu werden. 

Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 
Säure .•>•••-»••••• loo 

Kupferoxyd ; • • 21,21 

Was mit der Berechnung ziemlich übereinkommf, 
hiernach wäre dieselbe: 

Säure 100 

Kupferoxyd ......... 2i,3i3 

Chinasaures Quecksilberoxyd. Durch auflösen 
des Quecksilberoxydhydrats in Chinasäure erhält 
man eine farblose Flüssigkeit, die nicht krystalli-^ 
ßirbar ist, bei 100^ C. verdampft einen röthlich gel- 
ben Rückstand hinterläfsf, der schwerlöslich ist 
und der wahrscheinlich das Produkt einer Zer- 
setzung ist. 

Ciiinasaures Silberoxyd. Durch Auflösen des 
Silberoxydhydrats in Chinasäure und Verdunsten 
im Wasserbade erhält man eine warzenförmig kry— 
stallisirte, ziemlich lockere weifse Masse, die am 
Licht sich sch^värzt und dadurch an Löslicbkeit 
verliert. Die Berechnung gibt folgende Zusammen^ 
Setzung: 

Säure 100 

Quecksilberoxyd (;2/|. 



Verbindungen der Chinasäure mit organischen Basen. 

Chinasaures Chinin. Kann sowohl auf direc- 
tem Wege als auch durch dop|)elle Wahlverwandt- 
schaft wie bereits angegeben erhalten werden. Durch 
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langsames Verdunsten erscheint die Verbindung in 
runden weiisen meistens warzenförmigen J^rusten, 
die zuweilen auch aus kleinen Nadeln bestehen, an 

m 

der Luft trüb werden und zuweilen an den Rän- 
dern hornartig erscheinend Die Verbindung ist 
leicht löslich in Wasser, schwerer löslich in stärkein 
Weingeist und besitzt einen ganz chinaähnlichen 
bitteren Geschmack. Obgleich vollkommen neutral, 
fcirbt sie doch den Veilchensaft grün. Setzt man 
der neutralen Verbindung etliche Tropfen China— 
siiure hinzu, so kryslallisirt dieselbe leichter in Na- 
deln. Es wurde indessen nicht untersucht, ob — - 
was wahrscheinlich ist — e'ne sauere Verbindung 
existirt. 

Um die neutrale Verbindung zu erhalten, ist 
es durchaus nöthig, reine Materien anzuwenden, 
indem man sonst ein schmutziges gelbgrünliches 
Produkt erhält, dessen Entfärbung nicht gelingt. 

Die Verbindung enthält: * 

Säure loo 

Chinin 194*^ 

Chinasaures Cinchonin. Die Bereitung wie die 
vorhergehende. Die neutrale Flüssigkeit zur Sy— 
rupsconsistenz abgedampft fängt nach einigen Ta- 
gen an, in strahlenförmigen Häufchen zu krystalli— 
siren, die sich nach und nach zu einer aus seiden- 
artig glänzenden Nadeln bestehenden Masse verei- 
nigem Diese Verbindung ist leichter löslich als die 
vorliergehcnde ; der Geschmack ist etwas mehr ad- 
stringirend. Sie krystaliisirt leichter als die vorher- 
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gehende und scheint sich an der Luft nicht ^u ver- 
ändern.* Sie besteht aus: 

Säure ^ • • . . loo 

Cinchonin 1(35,4 

Chinasaures Morphium. Es gelang den Ver- 
fassern nicht y diese Verbindung krystaUinisch dar- 
zustellen, die Darstellung geschah nach den bei^m 
chinasauren Chinin angegebenen Melhoden; sie er- 
hielten eine durchsichtige gummiäbnliche Materie 
als sie die Flüssigkeit langsam verdampften. Einige 
Andeutungen von Krystallisation liefsen sich indes- 
sen doch wahrnehmen. 

Die Zusan:menselzung des chinasauren Chinins 
und Cinchonins wurde gefunden aus der Menge 
des schwefelsauren Baryts , welche eine hestitnmte 
Menge schwefelsaures Cinchonin oder Chinin lie- 
ferte und der Quantität Chinasäure in chinasaurem 
ißaryt. ' 

Es entsprechen^ hiernach lo Th. chinasaures 
Chinin 7,3 Th. neutralem schwefelsaurem Chinin 
und 10 Th. chinasaures Cinchonin ist = 7 Xh. schwe— 
feisaurem Cinchonin. 

Am Schlufs dieser Abhandlung fugen die Ver- 
fasser noch folgende Bemerkungen hinzu: Da es 
gewifs ist , dafs Cinchonin und Chinin in den Chi- 
narinden mit der Chinasäure und dem FarbstofFe 
verbunden sich befinden (denn es ist gewifs 
höchst unwahrscheinlich, dafs diese Bestandiheile iso— 
lirt in den Chinarinden enthalten seyn sollen) 
so scheint es auch naturgemäfser zu seyn , diese 
Alkaloiden in solchen Verbindungen zu geben , wie 
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sie in den Rinden enthalten sind. Dieser Ansicht 
gemäfs würde demnach eine gleiche Quantität Chi- 
nin wirksamer seyn in Verhindung* mit Chinasäure 
als in Verbindung mit Schwefels-, Salpeter- ader 
Salzsäure. 

Die Verfasser stützen sich hierbei vorzüglich 
auf folgende Gründe: 

i) Das chinasaure Chinin ist als solches in der 

Chinarinde enthalten. 

2) Die Chinasäure ist schwächer mit dem Chinin 
verbunden, als die obigen Säuren, daher tritt sie 
dasselbe auch leichter ab. und kann auf diese 
Weise energischer wirken. 

3) Die Chinasäure bindet weniger die fieberrer- 
treibende Kraft des Chinins als obige Säuren; 
Dr. Bailly hat z. B. auch bestätigt gefunden, 
dafs dieEssigsäure mit dem Morphium ein wirk- 
sameres Arzneimittel liefert als die Salzsäure. 

4) Endlich ist es sehr wahrscheinlich, dafs die 
Chinasäure weit mehr geeignet ist, die Wirk- 
samkeit des Chinins zu erhöhen, als jede an- 
dere Säure» 



Nachträgliche Bemerkungen über Uebi^s Säure aus 
dem Pferdekarn oder die Hippursäure. 

Vom Herausgeber. 

Auff einer Abhandlung Liebigs in Poffg'cndorff's Annalen renn Ver» 
fasser Aem Herausgeber i,\xv Benutzung für 4a9 Magazin gü- 
tigst zugesandt. 

Im vorigen Band des Magazins S. 256 ff, 
Itbeilte ich die briefliehen Nachrichten mit, wel- 

Ctigtf^s Magasin. &83o. XXX. 1. J 
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che fÄir Uetr Piot^sor iJebijg r0}€^ dki lEigen-^. 
isichaften der von ihm näher untersuchten Säure des 
rferdieharns gütigst mittbeihe. Weitere Yersuche^ 
welche derselbe i^it dieser Sänre^ die er^ weil sie 
im Pferdeharn vorkommt, Hippursäure nennt, vor- 
nahm, gaben Resultate, die eine Erweiterung und 
Berichtigung jener ersten Notiz i)öthig inacben. 

Bei der Analyse dieser Säure fand sich aller- 
dirgi gegen, die frühere Angabe, Stickstoffgehalt- 
Die Analyse geschc^li dui*ch Verbrennung der Säure 
imd des doppelt hippursauren Ammoniaks mit Kup- 
feroxyd im luftleeren Räume, in Aem Gay^Lussac- 
IJebig^sc\\evi | Apparate und gab als Resultat im 
Hundert : 

7,:i37 Stickstoff 
63,o32 Kohlenstoff 

6,000 Wasserstoff und 

24>6Ji Sauerstoff. 

r~ ^ X ' 

100,000 

Das Mischungsgewicht wurde nach der Ana- 
lyse des hippursauren Bleioxyds im Mittel =194 
gefunden und es besteht hiernach die Hippursäure 
nahe aus 



» M. G. Stickstoff = 


14, 


2Q — Kohlenstoff = 


i20, 


to -^ Wasserstoff = 

* • « 


io nnd 


6 — . Sauerstoff = > 


48, 



hätte also die Zahl 19*2, was von d^r 
liefundenen wenig abweicht 

Die Hippurisänre enthalt kein Krystajlwasser; «ie 
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bedarf Goo Tbeile |:altes Wasser zur Ldsnng; löst 
sich in concentrirter Schwefelsäure b^i 96"^ R. ohne 
Veränderung auf, Wasser fallt sie aus der Lösung ; bei 
stärkerer Erhitzung wird sie unterVerkohlung und Eni;-« 
Wicklung eines krystaliinischen Sublinaats s^erstört; con- 
centrirte Salpetersäure löst sie warm s^ch leicht^ 
zerstört sie aber bei^m Kochen ohoe merkbare Gas^ 
Entwicklung. Auch in concentrirter Salzsäure löst 
sie sich in.der Hitze leicht ohne Veränderung. Wäs- 
seriges Chlor zerstört sie nicht, dagegen wird sie, 
mit überschüssigem Chlorkalk gekocht, zerlegt. 
Mit Kalk erhitzt, liefert sie unter Zerstörung ölartige 
ammoniakhaltige Produkte. 

Mit Basen bildet die* Hippursäure meistens leicht- 
lösliche Salze, die von den benzoesauren verschie«- 
den siud. Sie fällen die Eisenoxydsalze rostfarben 
und die Quecksilberoxydul-* und Silberoxydsalze 
in weifsen käsigen Flocken. 

Eine merkwürdige Veränderung erleidet aber 
diese Säure bei'm Erhitzen in verschlossenen Gelas- 
sen. Es wurde schon früher angezeigt (s. a. a. O,), 
dafs sie hiebei partiell zerlegt werde und Kohle hin- 
terlasse. Dabei steigt aber ein krystallinischer Sur- 
blimat auf, der wirkliche Benzoesäure ist und, was 
besonders noch bemerkenswerth ist, nach der Rei- 
nigung durch Krystallisation und Sublimation Star— 
ken Benzoegeruch besitzt! Auch" die bei m Star- 
ken Erhitzen der Säure mit Schwefelsäure sublimi- 
renden Krystalle sind Benzoesäure, ebenso verwan- 
delt sie Salpetersäure in Benzoesäure, ^s läfst sich' 
also allerdiogs aus dem Pferdeharn Benzoesäure 

7* 
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tfurch Sublimation ti. s. w. darstellen, und man kann 
die Hippursäure als eine Verbindung der Benzoe- 
säure mit einem unbekannten organischen Stoff ian-' 
sehen. Liebig ist eS jedoch wahrscheinlicher, die 
Säure als einen einfachen organischen Stoft* anzu- 
sehen und die Benzoesäure als Produkt ihrer Zer- 
setzung durch Ritze, Säuren u. s. w.; ähnlich wie 
Kleesäure, Ameisensäure, Essigsäure und viele brenz- 
liche Säuren gebildet werden. Auch gelang es dem- 
selben nicht, aus der Nahrung der Pferde, von 
welchen der Harn genommen wurde, Benzoesäure 
zu erhalten, 

Hiebei bemerke ich zugleich, auf Veranlassung 
des Herrn Kodweifs, dafs*die im Magazin Bd. 29 S. 269 
enthaltene Anzeige in .so fem eine Unrichtigkeit ent- 
hält, als Herr Kodwci/s sich nicht mit der Analyse 
d^r Honigsteinsäure beschäftigt, welche ff^öhlcr 
und IStbig untersuchen. 



Dritte Preisfrage der Hagen-^ßuchoh^schen Stiftung, 

Für das JaJir ^83o. 

Die Hagen-^BuchoWsche Stiftung gibt ihren Sta-* 
tuten gemäfs für das Jahr i83o folgende Preis- 
frage auf: 

Die Bereitung der Infusionen und Dekokte wird 
in den verschiedene Oflficinen in der Regel auf eine 
oft sehr abweicltende ^rt betrieben. Es ist mehr als 
wahrscheinlich, dafs die verschiedenen Zubereitungs- 
methoden auf die ßescliaffenheit der Infusionen und 
Dekokte Einflufs hüben, und die mit derselben Sub- 
stanz angesetzte Infusion, oder das mit derselben 
Substanz bereitete Dekokt nach den verschiedenen üb^ 
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liehen Methoden dargestellt , Modificatioiien in der 
Heilwirkung hervorbringen können, die der Arzt nicht 
beabsichtigte. Diese Verschiedenheit in den Metho- 
den möchte um so mehr ein üebelstand scyn, da es 
sich um eine Arznciform handelt, welche zu denen 
gehört, die am meisten angewendet werden. Die 
Bereitung dieser wichtigen Arrneiformen war bisher 
mehr* Sache der Tradition, einer eingefiihrten Ge- 
wohnheit, oder individueller Ansichten, als der «ler 
directcn Gesetzgebung. Um den Nachtheilen vorzu- 
beugen, welche aus der verschiedenen Bereitungs- 
weise dieser Arzneiformen entstehen können, durfte 
es uolhwendig seyn, von den bisher üblichen Metho- 
den die beste auszuwählen, die für eine allgemeine 
Einfuhrung wünschenswerlh ist, und wofür ein 
Apparat in Anwendung gebracht werden kann, welcher 
auch in Apotheken von minder bedeutenden Geschäf- 
ten einzuführen möglich ist. 

Nach dieser Vorbemerkung stellen wir folgende 
Fragen auf: 

i) Die Dekokte werden im Allgemeinen auf folgende 
verschiedene Weisen bereitet : über freiem Feuer in 
offenen Pfannen; im Wasserdampfbade, wozu in 
vielen Oflßcinen der Beindorf^sche Apparat an- 
gewendet wird, oder durch Dampfkochuug, wo 
man in die in Ge(aii!»en eingeschlossenen Ingredien- 
zien Wasserdämpfe einströmen läfst, zu welcher 
Bereitungs weise der Din<^lo.r'schc. Oferiy oder der 
Apparat i^an Dyk^s u, a. m. dienen. Zeigen die 
nach diesen drei Methoden unter sonst gleichen 
Umständen bereiteten Dekokte wesentliche Ver- 
schiedenheiten und worin bestehen solche, sowolil 
rücksichtlich des Mangels oder Vorhandenseyns der 
flüchtigen Stoffe, als auch rücksichtlich der Quan- 
tität und Beschaffenheit der ausgezogenen festen 
Bestandtheile der Substanzen und der stattgefun- 
denen oder abgehaltenen Lufteinwirkung? 
^)' Läfst sich von einer der bekannten Luftpressen 
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oder einer zweckmäfsig eingerichteteh Healschen 
Presse erwarten, dafs die Bereitung der bisherigen 
Dekoküe dadurch so vervollkommnet werden kann, 
und dafs die Beschaffenheit dieser Arzneiform da- 
durch solche wesentliehe Vorzüge erhielte^ dafs de- 
ren allgemeine Einführung für diesen Zweck wün— 
schenswerth würde , und .worin bestehen alsdann 
diese Vorzüge der dadurch erhaltenen Zubereitun- 
gen gegen die auf vorerwähnte Weisen mittelst 
Wärme: bereiteten? > 

3) Welche Verhältnisse der wichtigeren Ameimit- 
tel sind bei^m Verordnen derselben zn beobachten, 
statt der bisherigen , wenn eine von dem bisheri- 
gen Verfahren abweichende Methode allgemein 

. eingeführt werden sollte? 

4) Welche Verhältnisse des aufzugiefsenden Wassers 
sind bei den Torerwähnten Apparaten festzusetzen, 
damit die Ingredienzien der verscbiedenen Klassen 
von Substanzen, aus welchen gewöhnlich Dekokte 
bereitet werden, mit einer genügsamen Menge 
Wasser in Berührung kommen , um gehörig aus- 
gezogen zu werden und um die gehörige Colatur 
zu erhalten ? 

5) Durch welches Verfahren ist am zweckmafsigsteil 
das Ende der Auskochung zu ermitteln, oder 
welche Zeit ist erforderlich , um bei den verschiede- 
nen Apparaten die verschiedenen Ingredienzien 
gehörig auszuziehen? 

6) Welche von den angeführten Methoden ist nach 
.., den erhaltenen Resultaten die vorzüglichste, und 

wie ist ein Apparat behufs ihrer Ausübung ein- 
zurichten, der ohne? zu grofse Kosten und ohne Stö- 
rung des gewöhnh'chen Laboratoriums allgemein 
würde eingeführt werden können, wenn die Berei- 
tung der Dekbkte im Wasserdampfbade oder durch 
Dampfkochung den Vorzug besäfse, öder welche 
Form und Dimensionen wären für die Dekoktpfan- 
Den zu bestimmen , wenn diese Bereitungsweiser 
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vorgezogen .würde? oder endlich welche zweckmSs- 
, sfge Einrichtung liefse den obenerwähnlen Pressen 
sich geben, wenn diese gewählt zu werden ver- 
dienten? - , ' 

7) Wie ist die Bereitung der Infusionen am zweck- 
mäfsigsten zu betreiben? Welche Art 'Von Ceßis— 
sen verdient hierbei den Vorzug? 

8) Ist es zwecknjäfsig, tur die verschiedenen Ingre- 
diei)zien , aus welchen gewöhnlich Infusionen be- 
reitet werden, das Aufguiswasser von verschiede- 
ner Temperatur zu nehmen? 

q) Welche Quantität des Aufgufswassers ist bei den' 
verschiedenen Ingredienzien anzunehmen, u^m die 
nöthige Colatur zu erhalten j und welche Zeit- 
dauer der Einwirkung, um die nöthige Exlraction 
zu bewirken? 

W^ir laden daher die Herren Gehülfen ein, diese 
den Statuten der Stiftung gemäfs gestellte Preisfrage 
zum Gegenstande ihrer Arbeiten und des Nachden- 
kens ihrer Musestunden zu maqlien. Die ausgear- 
beiteten Concurrenzschriften sind vor dem 1. .Juli 
i83o frankirt einzusenden an Hofrath Brandes in 
Salzuflen. Die Abhandlungen müssen deuth'ch ge- 
schrieben seyn, ohne den Namen und Wohnort des 
Verfassers zu enthalten, sondern nur die Bemerkung, 
dafs sie als Preisaufgiibe der Hagen - Buchhoh'schen 
Stiftung zu betrachten seyen. Der Abhandlung ist 
aber ein versiegelter Zettel beizufügen, welcher als 
Aufschrift die ftir die Abhandlung gewählte Devise 
und innen den vollständigen Namen und Wohnort 
des Verfassers enthält. Es wird uns angenehm 
«eyn , wenn zugleich ein kurzes Curriculum vitae 
des Verfassers mit eingesiegelt wird und ein Zeug- 
nifs seines dermaligen Vorstandes oder Lehrers. 

ff 

Der Preis der Stiftung besteht in einer gol- 
denen Medaille oder deren Werth in 5o Thalern. 
;Sollten mehre . wejrthvoUe Abhandlungen eingehen, 



so werden dafür Accessite ertheilt werden , die in 
Medaillen von Silber und Bronze bestehen. 

Im November 1829. 

Das Yorsteheramt der Hagcn-Bucliolz'schen Stiftung« 
Brandes. Meißner. Staberoh Trommsclorff. 
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zusammen — :• 4^ fl. 3o kr. 

als Unterstützung fiir dieses Jahr erhaUen. 

Unter den heifsesten Segenswünschen für Ihr 
allerseitiges Wohl, meine verehrtesten Wohlthäter, 
statte ich Ihnen meinen innigen Dank für diese aber- 
malige grofsmüthige Gabe ab, und verharre mit 
aller Hochachtung 

Dero 

Ernst Friedrich Plebst. 

Lauffen a. N. den 17. Januar i83o» 
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ücbersicht 

der wichtigeren in der zweiten Hälfte des Jahres 

^Sag bekannt gewordenen Entdeckungen und Brfah'^ 

rungen im Geriete der Pharmacie und den dahin 

einschlagenden Naturwissensehqfien. 



1. Naturgeschichte. 



A. Mineralogie. 

Von Walchntr in Karlsruhe bearbeitet. 
/. Oryktognosie^, 

Literatur* 

Handbuch der Mineralogie von E. JPl Glocker. 
Erste AbtheilÜDgy die Einleitang in J^ Mineralo-^ 
gie und die aftgemeine Oryktognosie enthaltend. 
Mit 4 Kupfertafehi, Nürnberg iSag, 

4 

Ueber das Verhällnifs der Thonerde zu den 
übrigen Bestandtheilen der Mineralien. Von Bern^ 
liardin Leipzig 1829* 

Cöni^ersations on. Mineraloge f urith Plates, en- 

Geiger' s Magaxin i83o. XXX. s. 3« 8 
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grayed by Lowry. ad. edititm, in *^. Vtrfumes, 
i2mo. London 1829. 

The Book of Natiire; beiiig a Populär Illu- 
stration of the general Laws and Phaenomena of 
' Creation, in ils Unorganized and Organized, its Cor— 
poreal and Mental Departements, ßy John JMason 
Good. 2d Edition, in 3 Vols. 8vo. London 1829. 

Topographie mineralo^iqüe du Departement du 
Puy-de-Ddme, suivie d'un Dictionnaire oryctogno-^ 
stique et d'un tablean synoptique des liauleurs d'un 
grand nömbre de mx>ntagDes, villes et villages d« 
iheme Departement; par T. B.Bouillet — Clennont- 
Ferra nd 1829; 1 voL in 8vo, avcc 2 pJanches 
lithographiees. 

4- , * . - - -^ 

N eue^ Mi-n-eralien. - 
Neue m der Naiur (Vorkommende ^ i^on Gay-Lussit 
verschiedene , Verbindung i^on kohlensaurem Kalk 

und kohlensaure?!! Natron. 
Dieses Mineral*) besitzt nach Barruel eine blät- 
terige Structur und ist leicht theilbar nach den Flä- 
c^ea eines Rhoriiboeders , welche^ dem Kalkspath 
Khonxboeder ähnlich ist. Es zeigt auch in der Rich-i- 
tung der kleinen Diagonale Spuren v<m Theilbarkeit. 
Keine Stücke sind vollkommen durchsichtig; der 
Glanz ist glasartig ; die Härte gröfser als bei'm Kalk- 
spath uud das Pulver weifs. Das spec. Gewicht 



*) Wurd« von einem Minernlieiihäudlcr eihülteo , der deu 
Fundort desselben uicbt au^ugeben wuf^te. 
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«t» !Ä,9ai» DasMtnertt] hat doppelte Strahlenbre-- 
chung. JDas Resultat der voa, tiarruel angestelit«?«! 
Analyse ist: • 

Kohieusaurer Kalk 70,0 

Koblensaures ' Natroti 1 4»o ' 

Wasser * 1 . ^,7 

Eisenoxyd <iO 

ÜDlösliche Th0ile ' 5,o 

.■■■ \ 
• • • 

99^7 
Das neue Mineral . ist demnach zusammenge- 
setzt aus 11 MG. kofilensaurem Kalk. 2 MG. kolw 

leusaurem Natrou, und ungefähr o MG, Wasser. 

j . , ' . . "i ... ^_ 

Auuales de Ch. et de Pharis. Nov. 1829. 

Natürlicher Natron'- Jlaun, '^ 

Nach neueren. Bßohjgiehtungen findet sidi die- 
ses Doppelsalz als . J!^aturproduct in Südamerika 
und auf der ln;sel Milo im mittellaAdischen M^ere. 
An letzterem Orte fipdet er sich, nach Jones^ nahe 
an der Küste, in einer Grotle, deren Decke er voll- 
kommen überzieht. Die Sohle, der Höhle besteht 
aus einem lockeren, lavaartigen Erdreiche, aus 
welchem fortwahrend warme, mit Schwefeldampf 
beladene' Luft enfiporsteigt , welche in den Spalten 
des Erdreichs glänzende Seh vyefel-Kry stalle ab- 
setzt. Dem Eingange der Grotte g.egenüber liegt; 
eine heifse Quelle. Ein zweiler Fundort von Na-^ 
tron- Alaun befindet sich in der Mitte der InseL 
wird von. den Einwohnern Süpsy genannt und war 
schon Plinius bekannt. Auch hier findet si^h der 
Alaun in einer Höhle, die am Eingange niedrig ist, 

8* 
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weiterhin aber -ein hohes Gemach von lao Fufs 
Länge hlld^t* 

In dieser Höhle erhält sieh die Luft fortwäh- 
rend auf einer Temperatur von + 3a,2*^ C. und an 
einigen Stellen von + 37,78^X1, Das Gestein^ wel- 
ches die Decke und die Wände der Höhle bildet, 
hesit'At teigartige Consistenz und ist ailerwärts in 
ovale oft iWs lange Ztellen aufgeblasen, welche 
den Alaun enthalten, und mit den zartesten Kry- 
staltisa4;ionen desselbeaausgeschmückt siiuK DieKry- 
stallc bilden quadratische Prismen^ sind aber in der 
Regel aufserordentlicli zart und ge\yÖhn}ich zu Bür 
schein vereinigt, Thomson hat den natürlichen Na- 
troii- Alaun aus Südamerika analysirt und gefiindeii, 
dafs er zusammengesetzt ist aus: 

3 MG. schwefelsaurer Thonerde 171,0 4^i9 
1 MG. schwefelsaurem Natron in 71^3 ii(),88 
20 MG. Wasser 180,0 42,'63 ; 

Sitlimar^s Amer. Journal Vol. XVI, «Sag. Nr. i. S^ihweig" 
g^^Scidel'^ Jahrbuch der Ch. liud Ph. 1 8a 9* 'Heft 9» 

In den goldführenden Schwefelkiesgangcn A^on 
Marmato in der Provinz Poy7fl^«/i findet man häufig 
und oft in heträchtlichen Massen eine schwarze 
hlätterJge Substanz , welche zwar alle physischen 
und ehemischen Eigenschaften der schwarzen Blende 
Besitzt, nach Boussingault's Versuchen aber eine 
elgenthiimliche Mineralgaltung^ darstellt, die sich 
von der gewöhnlichen Blende fast ebenso unterschei- 
det, wie der Kupferkies vom Schwefelkupfer. Das 
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Resultat der Untersocbtmg dieses Mincrars ren 2 
verschiedenen Fundorten fat: 

Mineral von Cantado. Mineral von Sak^ 

Scliwefelzink 77,5 . . 7(1,8 

Schwefeheisen ii2f5i ^ . 2ä,a 

Der Schwefelgehalt des Scliwefelzinks verhält 

sich zum Schwefelgehalt des Schwefeleisens w^'e 3 

zu i. Das Mineral besteht dalier aus 3 MC 

Schwefelzink, und 1 MG. Schwefeleisen und die 

Zusammensetzung kann durch die Fermel Fe+3Zn 
ausgedrukt werden. Der Marmatit ist nicht mag- 
lietisch, obgleich das in ihm enthallene EinAich-- 
Schwefeleiscn sehr stark auf die Magnetnadel wirkt» 

Pog^endopJjTs Aun* der Fk. u. Ch. 1829, Nr. 1 1, 

Gra na t o r^d^ 
S. J. S. T.. Beckmann in Göttlngen bringt fiir 
cm Mineral^ das er von einem Tyroler Miiiera- 
lienhandler erhalten, und das er fiir ein neues an- 
gesehen wissen möchte, obigen Namen in Vorschlag. 
Dieses Mineral ist dicht, gruri, im Bruch spÜlterig, 
matt, an den Kanten durchscheinend« Die Harte 
e= 8,5; spec. Gewicht == 3,47? Strich weifs. Dfe 
von Beckmann angestellte Analyse gab folgendes 
Resultat: 

Kieselerde 

Thonerdc 

Kalkerde 

Biltererde ^^^u ^,^yi ^^g^ 

Eisenoxydul 7,60 1,73 ( "' 

Mangan oxydul 

Der Sauerstoffgehalt der Basen ist gleich dem 





SaiierstoK 


3rj,n> 


2o,3o 


i 5,4o 
3o45 


8,55 V 


5/40 
7,60 
2,o5 


2,09 

'■ 0,44 
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Saiierstoffgelialt der Kieselerde , man kann, dak^ 
fiir die Zusammensetzung^ des Minerals die Eormd 

ICa 
j^^(Si entwarfen* ^ 
Fe ' 
.So lange indessen nicht theilbarc oder krystQlIisirte 
Abänderungen des Minerals der Analyse unterwor- 
fen M^erden können, so lange wird auch die Eigen- 
ithümlichkeit nicht scharf bewiesen werden können, 
und demselben die Aufnahme in das Mineralsystem 
verweigert werden müssen. 

.Zeitschrift für Mineralogie von K. C* von Leonhard, tSS]^ 
November und December« 

S e l rn-^ Palladi um. 
Benneckc und Rienecker haben bei der Ab- ^' 
Scheidung des Selens aus dem Tilkeroder Selen- 
blei eine starke Palladium -Reaction beobachtet 
und es gelang ihnen auch, hietallisches Palladium 
aus dem in Untersuchung genommenen Erze dar- 
zustellen. Die Proben zu dieser Untersuchung 
waren von dem reichsten goldhaltigen Seleublei 
Von Tilkerode genommen worden, welches das 
Cold mechanisch eingemengt enthält. Bergrath C. 
Unken untersuchte dieses Erz sorgfiiltiger und ent- 
deckte in demselben kleine^ weifse, metallisch glän- 
zende Blättchen von Selenpaüadium. Der um die 
Mineralogie und Geognosie des Harzes hochver- 
diente Mann ist somit nicht nur der erste, der dieses 
seltene Metall auf dem europaischen Coritinentc aufr 
gefunden hat, es war ihm zugleich auch vergönnt, 
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dsTsselbe in eioem sdbststäitdtgen liKiicralc als Erz 
tiachzuweiseD. 

Poggenäorff's Aon. «Sag« 7. 
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Neue U nt er suckung schon bekannter Mine" 
* ralien. 

Graphit. 
Die Untersuchungen Karstcn's haben es schon 
im höchsten Grade* wahrscheinlich gemacht, dafs 
der Grciphit das in ihm befindliche Eisen nur 
sAs mechanische Einmengung einschliefst. Sefströtn 
hat eine Reihe von Versuchen angestelh, durch 
welche die Ansicht KarsletCs eine neue Bestätigung 
erlangt, und nach welcher somit der Graphit fiii^ 
vtiue Kohle anoesehen werden mufs. 
Poggennorßl's Aiiiialeii 1529. Nr. ^. 

S t r o n tianit. 
• Dt. /. L. Jordan hat auf einem Hauptgange dips 
Klausthaler Reviers, auf dem Aaler Gang, kohlensaureii 
Straulian gefunden. Dieses Mineral füllt hie und da die 
Klüfte des Ganges aus oder öberkleidet sie 'stellen^- 
weise und bildet nur selten etwas bedeutende Dru- 
sen. Es ist gelbiich weifs, zuweilen wein- oder 
honiggelb und bildet durchscheinende Büschel und 
garbenförmig gruppirte kleine Kryslalle, rhombische 
Prismen imi abgeitumpften scharfen Seitenkanten, 
iiad abgestumpften Eiulkaoteh. Das spec. Ge-w. 
der gelblichweifseb Abäijiderung ist -s=» 3,65 , dasL 
der gelben «» 3,78. Das> Resultat von Jordan' s 
Aaalyseu d^ H#rz)er Strontiantts ist; 
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GelbllcliweisTcr SlroatUiiit. Ubai^gfdbeiv 

Kohlens. Strontian 92,875 9^97^0 

Koblens. Kalk G,5oo 6,5oo 

Eisenoxyd Spuren. KoUens. Eisenox}'dl.(?) o,363 

Glühverlust o,25o o,v.5o 

99,625 ""99^ 

Sehweigger^ SeUd's JahfibnA der Ch« u. Pli. «829. Heft ti« 

Blitzrohren. 
Bei Blankenburg am Harze wurden , iiacl^ 
einem Berichte von Dr. Hartmann sehr schone Blitz— 
röhren in der Sandgegend zwischen dem Regen- 
Stein und dem Hoppelnbcrge, gefunden. Herr 
Oberbergralh Ribbentropp war so glücklich, in kur- 
zer Zeit die Geburtsslatte. der Blitzröhren aufzufin- 
den, von welchen einige Bruchstücke früher schon 
gefunden worden waren. In einer Tiefe von 9 Fufs 
traf man auf ein horizontal liegendes Gabelstück, 
dessen Länge ungefähr 6 Zoll beträgt und bei wel- 
chem der Winkel, den die Aeste mit. einander mä- 
.ichen, ungefähr 35^ ist. Ganz in der Nähe der Ga- 
bel fand sich ein Röhrenstück A, welches unter einem 
<^ von etwa 80^ in die Tiefe setzte« Und, an dieses 
schlofs sich ein anderes Stück an, A^ls auf eine 
Länge von 9 ' dieselbe Richtung beibeliielt. la 
dieser Tiefe Stiels der Strahl auf ein Lager «iires 
sehr tiionigen San^dsteins, welches unter beiläufig 
8^ südlich einßillt. Auf di^s^xi Lager zog sich. der 
Strahl fort , und konnte in der fast horizontalle» 
Xage bis auf 7' 5^' verfolgt werden. Ungefähr 5' 
von dem Punkte der Biegung entfernt, fand man 
einen kleinen Nebenast unter einem ^ ¥on 5o^ 
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östlich ftbgelietiiclydef ' di^f i V^fs verfolgt wurde; 
8'' weiter lief ein zweiter Nebenast unter 45® in 
südlicher Richtung ab, den man beinahe auf *2' 
verfolgte. Ein zweites Röhrenstück B wurde gleich- 
falls ganz in der Plähe des Gabelstücks gefunden. 
Ks wurde auf 4' lo'^ vei^folgt; hier stiefs man auf 
eine Nebenröbre. Nachdem man den Hauptstrahl 
B noch 3' 4'' weiter verfolgt halte, stiefs man anf 
eitle zweite Nebetiröhre^ die beinahe senkrecht in 
die Tiefe setzte und von der i^ 6'/ gewonnen wur*- 
den. Die Hauptröhre wurde noch 9' weher ver- 
folgt. Der senkrecht stehende Theil der Röhre A 
ist 9' 3" kng> der horizontale 7' 5^'. Die Röhre 
B mifst y a '. An mehreren Stellen zeigen diese 
Röiiren eine drei- und vierseitige Stern bildung. Aus- 
ser diesen gröfseren Röhren wurden noch 3 andere 
kleinere gefunden, von 6' 5", von (>' und von 3' 3". 

Schweigger Seidels Jahrbuch der Ch. u. Ph. 1829. Hefl 10. 

Fergu sonit. 

Der FergusomY), von Svelchem Haidinger eine 
genaue Beschreibung milgetheilt hat, wurde von 
FiclQv Hiiriivall einer chemischen Untersuchung 
unterworfen. Er besteht seiner Analyse zu Folge aus: 

SauerstofTgehaU. 

Tantalsaure 47>75 5,49 

Yttererde 4^>f)i 8>^4 

Ceröxydul 4>6^ 0,69 

Zirkonerde 3,02 0,79 

Zinnoxyd 1,00 

Uranoxyd 0,96 

£iseno:^yd o,34 



*) S. mein Handbuch d«r MiMnlogie^ S. Sgl« 
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Der Sauerstoffgehait iler Basen rcrllSlt siefei 
aiu dem der Säure ziemlich naAi wie a?i. Dadurck 
entsteht fiir den Fergusoijit die Formel: 

• * 

Ce" 



.8 , Ta 



Ma n^ainepido L ' 

Der Manganepidet , der. n^ch kryslaUo^rapln-- 
ßchen Gründen schon seit längerer Zeit zum Epi^ 
dot^-Geschlecbte gezahlt wird, hat nach. Cordkr'^ 
Analyse a»ch die Zusammensetzung , welche diesem 
Geschlechte eigen ist. HartwitU hat dieses durch 
eine correcte Anailysc des piemontesischen Manga^r 
«pidöts bestätigt. Die Analyse liefert: 

Kieselerde 38,47 *9'35 

Thonerde I7,ö5 . 8,34 . 

Kalkerde 2i,(J5 6,p8 . 

Manganoxyd i4>o8 4>i7 

Eisenoxyd efio ^P^ 

Talkerde <»82 0,70 

. 100,27 
Bei Berechnung des Resultats dieser Analyse 
ist angenommen, dafs das Mangan und Eise« als 
Oxyd im Mineral enthalten sey. Dieses wird nicht 
nur durch die geringe Quantität der mit den ge- 
nannten Basen isomorphen Thonerde, sondern auch 
durch die rothbraune Farbe des Minerals bestätigt 
Bei dieser Annahme erhält man fiir dön Mangan- 
epidot die Formel: 

Ca' j — I 

' Fe I 



I 

Allophah* 
Dieses Mineral wurde in neuerer Zeit in gros- 
ser Menge in der Steinköhlengrube von Urmi 
(Aveyron) gefunden. Es kommt daselbst häufig in 
faustgrofsen Stücken vor, und bricht nur da ein, 
wo man in der genannten Kohlengrube mit einem 
Stollen ungefähr 8 Metres unter dem Bette eines 
Giefsbaches durcfigsefahren ist. Er füllt hier die 
Spalten der Kohle aus oder überaieht die Wan- 
dungen derselben. Die Kohl« selbst ist hier aus- 
serordentlich zerklüftet uiid läfst die -Tagewasaer 
durchsickern. Diese selbst sind sauer, und mit 
schwefelsaurer Thonerde, schwefelsaurem Kalk pnd 
scliwefelsaureiti Eisen beladen. Es imterliegt kei-- 
nem Zweifel, dafs dieses Minerrfl sich aus diesen 
Wassern absetzt. Der Allophan, welcher sich in 
der Schwefelkiesgrube zu Gersbach im südlichen 
Schwarzwalde findet, bildet sich unter ganz ähnli- 
chen Verhältnissen. Ersetzt sich aus den mit schwefel- 
saurem Elisen und schwefelsaurer Thonerdebeladenen 
Grubenwassern an solchen Stellen ab, wo diese über 
das mürbe, aufgelöste Granitgestein heran tersickern, 
setzt sich erst als eine weiche, gallertartige Masse an 
und erhärtet nach und nach. Die Kohle nimmt zu Firnii 
keinen Antheil an der Bildung des Allophans. 

GuiUemin hat den Allophan von Firmi aualy- 
sirt. Das Resultat seiner Analyse stimmt sehr nahe 
mit dem Resultate überein, das mir die Analyse 
des Schwärzwälder Allophans gegeben hat*). 



*) Mag. f. Pharm. Bd. ao. S. 24«. 
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AUophao voo Ftriiii. 

Saaerstoff 

Kieselerde 23,76 « 1 ,j)5 ... 2 

Thoiierde 39,68 i8,53 ... 3 

Wasser 35,74 31,78 . . . 5 

. Scliwefelsaare o,ti5 
Kalk Spuren 

m ~ 

Ailopliaa von Gcrsbacli 

Sauerstoff 

Kieselerde 24^109 12,5 ... 2 

Thoiierde 38,763 18,1 ... 3 

Wasser _ 35,754 3 1,7 . . . 5 

Kupferoxjd 2>338 

1 00,954 
Beide Analysen können im Wesentlichen durch 
dieselbe Formel: 3 AS Yj + 5 Aq dargesteJil wer— 
den 9 und man hat allen Grund, dieses Mineral für 
eine angemengte Yerbindung zu halten. 

Anoales de Ckiaiic et de Physique. Nov. 18^9« 

Baryt. 
J.L. Jordan hat den dichten ,. splitterigen Ba* 
ryt vom Aaler- Zuge unweit Klaustlial analysirt, 
und denselben, wie folgt, zusammengesetzt ge- 
funden: 

Schwefelsaurer Baryt 86,000 

Schwefelsaurer Strontian 6,750 ^ . 

Kieselerde 5,75o 

Gluhverlust (Feuchtigkeit?) 0,357 
Eisenoxyd Spuren 

98,875 

Se/twdggtr- Stiäel'i JaiithucU der Chemie uu«l riijsik. 1819 

H«rt «1. 
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» 

. Turmdlin, 

Aus C. G. GmehWs Analysen des Turmalins*) 
gehl hervor, dafs Boraxsäure, Kieselerde und Tlion-^ 
erde die wesentlichen Bestandtheile dieses" Minerals 
sind und dafs die quantitativen Verhältnisse der- 
selben im AlFgemeinea wenig variiren; es xeigl: sich 
ienier, dafs irgend eine alkalische Substanz, ob- 
wohl nur in kleiner Menge vorhanden, gleichfalls 
ein wesentliclier Bestandtheil desselben ist. 

Leplay hat den "''urmaliu untersucht, der in 
prismatischen Krystallen in einem Schriftgranifc vor- 
kommt , den man in losen Stücken in der Moräne 
des Gletschers von Macugnaga am Monte Rosa fin- 
det. Er hat eine schwarze Farbe, brennt sich aber 
vor dem Löthrohr schnell wdfs. Bei der Analyse 
wurde das Mineral durch Gliihen mit kohlensaurem 
und salpeter^aurem ßlid aufgeschlossen , nach dent 
Vorschlage voö Berthier. Die Analyse gab : 

Kies^lef^e 41?*ö 

Thonerde 26,36 

Eisen pxydul ^^^96 

Bittererde 6,96 . • « 

Kalkerde 0,1)0 

^ Kali i4,32 

Boronsaure 5,72 

Wasser 0,60 

98,62 . 

Bei der Analyse des Turmalins gewährt die 

Anwendung von kohlensaurem und salpetersaurem 

Blei allerdings den Vortheil, dafs bei^m Glühen 

weniger Boronsaure entweichen kann, als bei der 

. •) M»g. für Wiarm. Bd. 18. S. aoö ff. 
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der Anwisndang voo kofaliettsatirem Baryt, weil das 
SteinpolTei* io ftürzerer Zreit und^ in eider isiedrigern 
Xemperatur aufgesohlosseii wird. 

^no. d« Ch» et de Pb» Novembre i8t9« 

Porcellanerde. 

O. B. Kahn hat die Pörcellanerde von Aae bei 

Schfieebepg von Neuem untersucht. Das Resultat 

seiner Aualyse ist: 

Kieselerde 47>^»45 '-' * 

Tb^iierde ^ Sa^Qj*»-: « ^ 

Wasser i3,i8i 

Kalk *>57o 

Kah 

Bitfererde 

Schwefelsäure 

Verlust . 

»»I 

700,000 . , 

4^r ist die Formel: 2 AjSrI? AS^+ 2, Aq berechnet. 

Külrri bat versucht, j, auch fiir.die l^brijgi?i? sp^joa 
analysirten Porcellauerden Formeln, zu berechnen; 
diese snid: 

AS + AS^ + Aq für- die PoteeUanei*de von St. Tropez, 

•AS + AS^+Va^Acj. -^ — — aus d, Normandie, 

AS + ASH^Aq, T- — — Yop Obernzell hei 

Passau, • . 

a AS + AS^ + 2 Aq — — , — von Yvjeux. 

Schweig ger'-Scidd's Jahrbuch der Cb^ üud Ph 1829. 9. 

Glauberit, 
Per Glauberit zeigt nach Brcwster j wenn man ihn 
bei gemeinem polarisirtem Lichte untersucht, keine 
Pole, wo die doppelte Brechung und Polarisation 

sonst gewöhnlich verseil winden. So wie man aber 
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dieses BlineraJ bei. eiafachem Lichte uotersucblt 
so zeigt sk^h sogleich- die Ursache dieser Ano«^ 
malie. Im rqüien Strahle lassen sich die beiden Aien 
der doppelten Strahlenbrechung mit Deutlichkeit 
erkenoeu, die Neigung denselben beträgt dann etwa 
d^; diesen. Winkel wird aber nach und naeh i« ded 
orange^elben «und grünen Strahlen kleiner^ in den 
Hfiulelien endlich , fallen die beiden Pole zusammen, 
indem sich hier die Ringe nur so wie bei einer 
A\e der doppelten Brechuug zeig^i. In allen die-* 
sen Fallen ist der Charakter der Bauptaxe negativ. 
Herscliel zeigte, dafs der yJpophyÜit eine negative 
EinM'ii'kiivg auf die rothen, eine positive auf die 
blauen , upd gar keine auf die gelben Strahlen habe« 
Jtrewster erklärt diesePhanomene durch die Annahme, 
da£s der Krystall drei auf einander senkrecht ^te<- 
'bende positive Axen habe, von denen eine jede 
eiüe verschiedene Zerstreuungskraft auf die ver-*- 
schieden geiärbten Strahlen ausübt. Diese Hjpor 
these ^ird durch das Verhalten des Glauberits auf 
das Vollkommenste bestätigt. Brewsttr fand hek 
genauem Untersuchungen in dem .Glaubniteinc ne^ 
gatis^e Axe A« diese ist die einzige Axe fttr das i^ia^ 
letie. Licht, und die H^iuptaxe für die rothen und 
die übrigen , weniger brechbaren Strahlen ; zugleich 
findet man in demselben noch eine zweite .Axe B, 
welche sowohl negativ als positiv seyn kann, die aber 
90^ von A entfernt seyn muls. Ist dieselbe nega- 
tiv , so mufs sie in einer Ebene liegen, welche senk«* 
recht auf der Ebene steht, die durch die beiden 
resukirenden Axen für rotlies Licht hindurchgeixt ^ 
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€9 mafii dich dieselbe za A yeAalteit, trie Sin *j9 
Ho^ zu 1 , wo ti^ 3o^ det halbe ^ der 'Neigung- 
der resultirenden Axe ist. Ist sie aber positiv, so 
niufs sie in der Ebene liegen-, welche durch die 
resultirenden Axen gebt und hierauf sich zu A ver- 
halten, wie Sin* :i^ Jo' zu Cos* 2® 3ü'; aber mSge 
sie //e>rf/^> oder, negaiw seyn, so übt sie gar keine 
Einwirkung auf violettes Licht aus, ufid^ das ist 
eine Voraussetzung, die absurd genannt werden 
mufs. Nehmen wir an, dals die Axe A för violet- 
tes Lidit die resultirende von 2 andern Axen isf, 
und dafs diese andern Axen 2 positive Axen B und 
C sind, welche auf einander und auf der schein— 
baren Axe A senkrecht stehen, so erlialten* wir 
dadurch eine Erklärung der erwähnten Erscheinun- 
gen. Wenn die A^en B und C dies^elbe Wirkung 
Auf das viclrtle h\cht ausüben, so erzeugen: sie einte 
einzige nc^^alii^e Axe ; in A Air die {violetten Strah- 
len, vie dieses auch die Beobachtungen zeigen; 
und wenn die relativen Intensitäten ihrer Einwir- 
kung auf rolhes Licht sich verhalten, wie Cos 
s^ 3oS während die Intensität der schwächste« für 
die zwischen roth und violett liegenden Strahlen 
allmählig bis O abnimmt, so sind wir Im Stande, 
alle Phänome , welclie der Glauberit zeigt , mit der 
gröfsten Genauigkeit zu berechnen^ Der Apophyl- 
Kt und der Glauberit liefern uns also 2 unzweidetH^ 
tige Beispiele von Mineralien, in denen die unmit- 
telbare Beobaciitung die wahren Axen der doppel- 
leif Strahlenbrechung nicht angibt. Auch die Sti^uc* 
tur derselben zeigt die Lagen der Axen, welche 
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irir ans den GeseUeH A^ dö^p^Uen Strahlenbr^^ 
h»g(^im hähen; dutcbaus tiichr ititi Ge^ 

&ßk^eigg0K - S^idd^^ ,5ß\\tU^%h , ()r;r «€b. 41« ■ Pb. . i Sag. ,^ . 

» Z}|i>$-evii>y 1 ba* dieses Minerdl eiÄer'iir^ucH ütt-^ 
I6fsu€biittg^ unterwef^feti. 'Afs'GiHindforin nknmt er 
gleichfalls ein schiefes rhombisches Piismä aü^ des** 
sen gröJGsereSeitdnkanfen Winkel vöi) loojbjisiioi^bc-* 
trageq. Im frischen Zustande ist seinf^ ifaFbegrüin-^ 
lieh grau und der Glanz fettartig. Durch Verwit- 
tern wird es ' violblau, der GFanz wird metallar-* 
tig;- ©a's frische' Mhieral rifrt Glai ' sehr ' stark, 
ist aber wtichi^rf als Qüärz: Seiö spec. Gewicht be-^ 
t*%t3^5a Im- verwitterten ^trslaride' ist es «^ 3;3g« 
,£^ Ipsl ^ah. }n'$äqr<en auf ünd^hiolerläf^ dabei ein» 
:t^af Kieselerde. . Bei der:l^^hapd|uqg tint^alpeietsäuri 
entwickelt es Ss^lpi$terga$v.v-X>ie Aoaly^e. gab v . * 

' - Die Quantität Sautrstotf dei* ßüs^n betragt sö- 
4Ai die HWfte^ von der Quantität Sauerstoff der iSure, 
Düß^noy featnach' dieser Znsamn.eüsettung foP 

gende Formel berechnet: 2 Fe* i> + Mn*.^^ tJ: 1|» 

•) Maf. £ Piiar«. Ä«l. «»<>^^^vrf« .1.8 6 .tJ'i .» .tM{' 
4rig*r't Mit^aJiM i83«i XXX. «i 3- & 
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frenoY der Grundform des Augits ähnlich , ein^^s^^i^ 
fes trhwnbis^bes Prisma i^n 147*^ W- tföd^ 6ii^- 3o'. 
Die schiefe Endflache, ruht i*\rf >Äter scharfe» Seiten- 
kMüte^T . r&iejnf ^ ?arbe ist iicht.b^aciptbroih, $Biflspec. 
GewiclM^ i2^7 7 . es r^tzt Kaikspatb.> Da9!lV:^fiaUati4M 

■" 'Phosphorsaure 00,00 ui,o. 8 

^ i Manganöxydul 32,85 * : fjp. ' ; ^3 ( "^v 

Wias^er , i8>po^ : iii>2 i.^. ? • 

Auch hier ist die Quantität. SaueiTStoff d^siit Ba$eii 

^e«HälCte vom ßa.ue^s^pff geljalt« der Säurf . Die Fphindi 

welche, die Z^usafiimpi^tgi|pg;,.dies<e3 Minerals ftüis«* 

tb-ückt, ist also nacfcÄ/gfOeWr^SMh'* P+*e^^^^ 
e '/^ Di^^^wö>^ hat bei' di^s^ti' ^Aiialyid^tt' dib^ Ba^ 
sen Vöii dfer'Phospliorsaur^ »äü|*eli 'BydrötUöti-i 
Ammoniak ^^giesehieden, die Phosphorsäure durch 
Salzsäuren «a1*^ gefatR; ^ ^^Diese Meffi^^äe ist'^|ut und 
wir Hiabeh^^her Gf^diid, seinen ^ ' »^MfeYdrf Zu- 
traueh zu ^ schenken: -"Öie ResuftäV^/a^if HA'tfshysen 
Vau^uclin'^ Mngegerf r Welche wir f j iih^i^^ih/Öieser 
Zeitschrift mitgetheiU- 4iaben, köRET^ ''üirrttlÄglich 
richtig seyn, da d^ps^r Chemiker das mit Aetzkali 
l^h^ndel^e »Jetaljojjyiijl fSr %^-Tfln,>Pl?flff)t^o?säure 
Welt. Es^ ,^t, ^liq-,,,,^ie ..bpkwujt,, nifibHii9i|glifil^ 
d^j^ Pli«sphor§£yA^ß.^jjgll^p^fften,^,sy*rw^ 

kau* vom Eis^n al»usoheiden. , .4 , ,,. . 4 -.Ln-^ 
T^Ann. -ac Cii» et om Plu Aoüi 1839. • - 
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Das Glanzmanganerz ydh fiefeld M(i '^Hnike^-' 
prismatoidisches MangShefi yeiäMo\\Sy hts^tht nach* 
Jet^AbaJ^ yö\\ 7%MteFj Aj^^ daisseJbe Jtfangiin/lr: 
nennt, bekanntlich aus: ' *' «• 'j» 

MangäS(>x^däi %^92 . ^ ^,Ä5 rothemOxycL^ 

Sauerstoff ' S^gÖ oder aus : 3,ö5 Sauerstoff. '> 

Wäss** "^ iöjtö» lojid Wasser. 






100,00 100,00 

Hiernach ist das Erz eine Verbindung von a 
Mlschungsgewicliten Manganqxyd upd 1 Mischungs-u 
gewicht VVas^er. Das Manganerz von tVarwikshire 
ist nach Turner ein Gemenge von Clanzmanganerz 
d. 1. ypn Manganoxydhydrat, und Weichinanganerz 
oder Marignnhyperoxyd. . Es ist mö^h'cl^, die bei- 
den Minerah'en von einander zu sondern. Auf diese 



Weise erhaltene Fragmente von Gl^nzmanffanerz, 
unterscheiden .Sich von dem llefelder nur^ dsldurqh^ 
^afs sie nicht krystallisirt sind. Sie bestehen. aus:' 
. Rothem Mängahoxyd :^ö,65 
Sauerstott. , 3,23 

Was3er . , *Q,i2 

S"'"* tri/. '"^ ■ • ' "^' . i" '." -^^Qft^P:;: j':''-;,} •>!?• 

In der Krystallreihe des Bleiglauzes sind, n ach ' 
ß m'tt/rai^/i/ii'bi^ JazrTo1geri4e-GesM^h''^feöb^^ 
tet worden; 



M»g« f» Fk Bd. 96. S. ifts. »^<^ d« ^^^ 
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t) das Octacdcr O,^^- .; 
2)vlte*aed» ;0D O OP, 
3)' ÄliojiJfaendofiekaedfr OQ ö, 
4) die Ikösitetfaeder %Q%y;a^<>si^ 303# «Ot^ fiÄÖm, 
lind 3603(i, i i(. . ^^ ; [rm'^u 

5). djk TriiffeisodftiFacr y^O, y^O,, aO ji||*d.4Qi. ' 
6) die Hei^akisocjtaed?^, tiO^ u^d^.ipÖ-j^j. . ; .> 
D.er iBWglanziist durch dit.'häufige T^J^H^f 
zur Bildung vcnrlfcDsitetraoderny d.' rrTon 2^ Fläch- 
nern ausgez:eichnet^). Diese Tendenz zeigt, sich 
vörzüglicU .in denjenigen iKryslällen, in welc^hci^,. 
das öctaeder. und das Hexheder mit einiihder cbni- 

« ' ■ > g 

binirt siiid und. die den sogenannten MiüelUrystalf 
zwischen Oflard#*r, und" tjexarder darstellen." l>iQ 
Flachen der Ikositetracdei; erscheinen Iiauhg a|s gaqs 
schmale AfcstiimpFungsflachen. der * ComBina^jpns— 
kauten jener J^eiden Gestalten. ,, Die Tendenz zur, 
Jpijdung von Ikosrlelrardern ftiacht sich auc|i hoch 
dadurch bemerkhch, dais nicht sj-llen aus dei^ 
exaedern des EJeijglanzes die nudimeDte sehr tJa— ^^ 
eher Ikositelrarder.l.ervörtreti^, indem jede Hexae-* 
derfliithe in ihrer Mitte eine kleine \ier^i;itige Pj^ 
ramide trägt. Diefs veranlafst die Erscheinung, dafs 
die übrigens glitten Hexarderflnchen in ihrer Mitte 
ein kleines Qfaadrat eti' härs ^reKef zei^n. 'welches 
seinen Seiten parallel gestretltast, und von dem 

a> Die ai Fl»<^(iM«r iiud voii 34 sjniitiftrischeii Tr^pezuidefi 
. vmscIih^Meiie G«*liih^n, baitl von der Haupiform des Oo» 

mtm *^ Mi«. ^., ». ^:^ ^^^u .,.^; ^^ ^i .^^^V 



glatten Theile der^^HexaSdecflädllen , wie von einem 
lAahttißO eiBgi?faf$t^j9^, |C.doph.;?o:, dafs sich beide 
..Qiiadf^te in vj^rw^ndctcr Stelluifg hefinden. x , . 

\ i, , 'i^ifl^g^^^J^jAuutiihe^f 18219.. Ni 0,7. . , 

' ' ' • •* SprödglaseriSi. 

Brekhäupt tlieilt folgende Gharaktetistik , d^s 

Spröd'g!aseWU*s (hexdgonalen Eägeu -r Glanzes > vcwa 

f^irgnügte jiniveisting hei Freikergi^mhi GYM^iih^h-- 

^etalKsciif Fäi'b« eisensclnrdrz^ SfcrtciL' glnm^i^ 

schwaras niit emer Spur' von j^öthlich' braun. . Jn 

*läönneif Bläifclren'fci^clvrolbdäyahsoheiaiönd; Grusid-* 

• form : Makroai^e tie;«(^gonale t^y rAtoide j • Neigung- d^r 

"^l^lpchen (ü di^n'Kimteii der Basis *=ä i23^ a'. 5g'^ 

*^ci'f:üng deirFlScbenafi den Pölkaiitena=»ia7**5i't48/'. 

T!)^fe hrystÄJIe'^i'scbeinen zfeHig dureheinciud>erlregexidy 

Sobald siiiiicbt einzeln' aufgewachsen »Ind^ oder 

"'rc/sehfbrmig züsammengebäuft, wie der Ejseitglan^ 

der schweizerischen Eisen rose. Harte ss« 3 . , .3,5, 

'VöUkönime^n' mrlde. Spec. Gew/ «* 6,1 fr. .6^17. 

B. Brandes hat den bexägoiKiIen Engen^Gjan^ 
{iliÜaly sirt ; da^ Resultat setner Analyse «st; 

Silber (5a,5ooa 
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Eisen 5,<4Üoa 

Kupfer 3i,75oo, 

Arsenik : 3,Joi9 

Schwefel 19,4000 



• j 
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.^ . Dieses Sprödglaserz war somit f in arsenikalj-l 
JSCili^s upd von^, ungoris;ßhf;n. Sprödglaserze iqj, «^ 
fern verschieden, als di^sfiS^ßcbvYg/elau^ii^pa l^n^^ 
keip Sißbwefelarsenik ,cntbÄit, *. 

Schweig ^w Stüipl's Jahibucb der Ch. n..Pli« iga^ 3« 
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^' Am 4. JüDi 1828 fiil 7 Meflcn südweslKch ifÄ 
Richraond in Virginien eiü Meteorstein, angebliob 
4 Pfund schwer und von Sphäroidischer» Gestalt. 
Shepard hat denselben untersucht. Der Stein be- 
^ftj|zt>iiach diesebol auf del- Oberfläche viele Xertie- 
fongen^ die* mit ^nem schwaraea Ueberaug beklei- 
det sind utad' von. welchen manche ^2'^ im DurcUc- 
-Hiesser haben, im Innern hat er cjipe Menge. Bilor 
^^enraume von . y^^ bis ^f^" im öurchmesser, die 
-hie» und da mit metallisch gl^Qz^a^^ Hryjstall^ 
"biesetzt sind. . Seine Farl>e ist aschgrAu^. das sp.ec. 
^Gew.-=» 3)29 und 3^3 1. , ^Af^afirf, unterschied fol- 
.gende nahem Be&tandlbeile: i) Chry SfUi^i *. der pa(rfi 
seiner Analyse besieht ans: Kie^eler^e. 42,3o, B^ir- 
tererde 34,46, Eisenoxydul 20,67, Natrou ,. Chramr- 
oxyd^ > Schwefel 5^57; 2) ein feldspathiges Minex^J, 
, wahrscheinlich Labrador, den G. Rose ini IVIeteorj- 
stein von Jwenas fand ; 3) Phosphorsauren Kalk i|i 
Jcleinen kugeligen und nierenförraigeu JKö^nern; 
4) Meteor- Eisen, bestehend aus : 93,9 Eisen ufld,&4 
Nickel; 5) Einfach -Schwefeleisen. 

SäUmann's Journ, VoL XV. p. tgS. i|nd Vol. XVI, p. 19t, 
daraus in Poggendorff^s Annal. der Ph. «ud Ch. 1829 Nr, 10 
und iu Schweigger 'Seidtl's Jahrbuch d«r Cb. u< Ph. 1829. Heft 9. 

Berzelius ^hat einen. Meteorstein analysirt, der 
in Macedonien gefallen seyn soll, und welcher ihm 
von Scfterer in Wien, der sich mit einer Arbeit 
tiber Meteorsteine beschäftigt, mitgetbeilt wtirde. 
ÄOT seitren Versuchen ergibt sich, dafs der mace- 
donische Meteorstein ein Gemenge islVotir i) Nfcke?- 
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0aeiiifia}lik^gM^im ,<fl^iBeiii'diiroh;Sdeaaa#e'bMb| 
zersetzbaren Mineral , welches die BestandtheUe dds 
CbiFysoliths besitzt, worin' aber der Sauerstoff der 
ßasen zu dem der. Kieselerde sich wie 3 : 2 verhält, 
und 4) einem Gemenge yön Silicat, von Alkali (Kall 
und Natron), Thonerde, Eisenoxyd, Mangan'oxy- 
äüV,' Klälkercle und JSilterdc, deren richtige gegen- 
seitige Verhältnisse nicht bestimmt' werden konnten. 

* '^etensTcr Äcaii; HaiiJling. f. 1828; 'Pi. I. p. i56. Pog- 
gai^rj^s ^ inri; ' d, Cfa; u. Ph. U S-a 9.^ Nr . «. ' * ' ' ' 
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Literatur. 

' • Gedrängte üebersicht der Ergfebnisse einer 'geog*-^ 
rf&stfte!i^ö^ Erforschung^ '^es Oden Waldes. Von Dr; 
j4. KUpstein. Heidelberg. 1 829. 

■ 1' " V 

Die Salzwerke am Teutoburger Waldgebirj 
Gqttesgabe und Rothenfelde , technisch -historisch-v 
i;eognostisch beschrieben von C f'. Dolffs, Mit drei 
Steintafeln. Berlin. 1829. 



■n 



Des Völcans\et des terrains voIcani<}ties , par 
j*A Brongniart: Paris. 1829. (Extfait ' 4» 58l Vol. 
Ai Dict. des Sc. nat.) ' . . -- i:; 

,^ Topographie mineralogiquc du Departement da, 
Puy-de-Döme,^suivie d^un Dictionaire oryctognQp 
^ioue et d'un tabljeau synoptique des hauteurs.d^uil 




Geognostische Profile, nach eigenen Beobach^ 
fangen entworfen, von C. J. E. Freiherrn \. Schweiirij, 
AT. Tbl, mit; öCbarten und colorirten Durchschnit- 

* \ ,' " ' ^ '14. 

ten. München. 1829; 1. Vol. in 8vo, (Enthält auch 
ein, wie es^cbeint im Fluge aufgenomnienes, Profil 
des Scbwarzwaldes, das eine total unrichtifie Oar-» 
Stellung von der geogup$tisch^a ß^schaffei^h^it dic^ 
WS Gebirges gibt.) 



i**' 



. Geognosie des terrains tertiaires, ou tableau 
des prlncipaux auimaux ipyertebres des terrains nia-* 
rios tertiaires du midi de la Fraqqe;. paj; M(trcel 
de Serre^, Montpellier i.öac). 3vo, Avep, 6 plaoche« 
litho^rapbiees, • : . • . 

DenKschriften der allgemeinen schM^eizerisehen 
Gesellschaft für die gesamrnteu Naturwissenscliäften. 
Ersten 13andes erste Abtheilung. Mit ^ Steindruck«* 
talein, /Zürich. 1829. 4^0, 



] ; Voikiff. j^dplp/i lirongniarfs trefflichem W^rke. 
ober die fossilen Pflanzen — Hisjtoirq di^s Veffecaiwt 
fossiles, ou Recherches /^bölaniques et geologiques 
$ür les Vegetaux renferrin^s dans les diverses eoücbes ' 
du jg^lobe -rr sind nun 4 Lieferungen erschienen. 

Pie erste Lieferung enthält die Einleitung uttd* 
ÄeichreibuJDg d^rjenigea fossilen Pflanzen, weicht' 
ßröfigniarf^ t Clas^c, ^ie Aganienj bilideb, ' näm^ ' 
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ftdi-'fte^ r(»^r(^ä»r(6mieiVifes) und Aie^Qi]gm (Fu*- 
-asfdes). Die zweiie Lieferang enthstii die Beselirei«* 
lyiing r&m' ßrdnffhiani's ' lli ClasAe^' der ZifWf/tMprCSiv^^ 
i0^met\, der Moose «nid einen Theil der BeseliMN» 
ibobig der Ill^Cäasse, der<»^/i:i/i<i»Cr^/ffbgi8mea> näna^ 
lieh die Beschreibung der Eqaüeten (EqmskknioAf 
Cftlamites). In der* dritten Lieferung' befindet $ieh 
^derSciriiirf^ der Beschreibung der Calüniken , das Ail'^ 
getneifie vön^ * d^n^ Farnktaatiem und die JBesebrei^ 
klii^g de^ Gattung Packyptens, In der vierten • Liei 
JcfTung endlich wird die^fteseUreibung' d^r GaKtung 
i^fi^/io/Hi^tfm mirgfetheiit» i 

^^ ' Diöses Werk gehört unstreitig zu den intere^-^ 
santesten^ welche in neuerer Zeit im Faclie der Na-i- 
turgescbfchte erscliienen sind. //. j4. Brongniarty ein 
ausgez;eich neter Botaniker*, hat mit vielem Glücke 
die fossilen Pflanzen, welche ihm von z^hlreiciieh 
Naturforschern bereits aus allen Ländern Europa\s, 
tlieils .in natürlichen Exemplaren., tiieils. in guten 
Zeichnungen niitgetheilt wurden^, niitf noch lebenden 
Pflanzen t^erghchen und dieselben nach einen schar- 
fen botanischen Methode bestimmt und beschrieben. 
Eipe Menge vortrefflich ausgeführter Zeichnungen 
erläu.tert d^n elastischen T^xt, , , . 

Eine besondere Aufmerksamkeit hSt Jt. Brong-^ 
niärl di^v Familie der J'arn gewidmet, ein^r Fami- 
lie, die durch die Rrofse Zahl fossiler Arten äus-r 
gi^mi^hßf^ ktf Er Im sich w«bf;5pridei:e:n||t ^iuer 
gcsuMieo Uiilers«c^iii«g^» der jeiiigwi Oi^anf be^ebäf--^ 
tigt, die iiieb bei den foiaiien Farn erbalten zeigen, 



4i>ri A99 •■ filsttera. .oaia^tkt' im&XBik ^tGbtf» •'ß«iS>kb^. 
J^TifbiMei: rthach(.der<Fi)raa deri Blittter «tiü d«>>tJB«>r 
'«i^alfenlx^t \der i RtJ»ben: bestimmte^' GnüpfM« ^ f ovift 
«iigoh«Ei'Nftmen;> . ^Dterfnei^ki»i idie$4fr ^bapp^o^ igjpr 
^0a di^ gl«{^cfi^g bei dtnhl^iaditn ^ ' lritHbe|! id«t 
^foctsilräFtirn-miah weisen*' Ginige derselben, wur^leii 
^odooh' b]j9s im fossileti Zustaade^beobacbfeet^. ^w.ihi^ 
i^eild andere sicli' nur JieliQbe9»deQ. Farn i^i^Wi^: ytW^ 
die von ui. ^/'a%/^^r^ aufge^lellteiil.Gattungcip, ^de; 
ibkslile» Farn batritft j «a düri^ieiii ng^hr^'e d<«s^U)kea 
jbctiemdr sCreiigeiPen^Rtüiiittg'«!^}^ anhültbar i^^b^iOe4 

Farn rnit einem einfachen l^atte tittd * einftwA 
JUe4ertheiligpn. Ribben, bilden^ nacb .4 ßrongniart 

die Qm^m'^ Tmiopt^fiis, . ,,, . ,, .... 7,., ., 



, •) Die Blauer aller GefafspHanzen h^bco Ribbenj also auch 

die .Blätter der F^rukrquUr. Wenn fU« Botaniker'" voo 

einer /v*o/<^ at^enui und ecostata bei rarn sprechen, so ist 

üiifeip *dem eKfelerni ein ßValf zu vörstelieh / an Welclieitt item 

♦ 'iRegeh dii'kei*, cmiweder ■leder^riig'er oeler üeischigcr Coutt«* 

•leffiZ' k4!iii« R iölicn .bemerkt , wteWöbl .$ia inDerlioh' nt^ f^ 

• ; Jen; unUr.df^^ ^w.eite^i abcr:ijt ni,chi.i^iM BlüU oä/*ä ]E\fby 

/ rben .;ku verstehen, sondern blos ein Bktl ohne ent^chi«;deo^ 

Mitteh'ibbe. Diese Ausdrücke kouioien daher, weil man ia 

der botaniscHeir Texmtiiologie einen Unterschied hat niachea 

wollen zwischen Rtbben, Nerven (Cdsläe) und' Ad'errt (Venae);* 

., lUld^efii^ uämKch.lieist.Bpsm vopiigHch .die Mittelribbj und 

uWn dieienisen hibben , welche fast rechtwinklich und pa- 

rallcl mit ihr hervorkommen ; Venen dagegen die feinen oft 

netzartti' sich vVrßindend^n Verthcilung^n d^s öerij^pes. t^i 

^ dies^t Ütitirtcb?c4 Dicht -wÄcitttUh i^t , üiÄl S^Ä Ner^Wu 

" '«i?dfbi'^i^ 1^*^^«J^ inift|i'Cia>n||ifii9Q;'iiirtftlUls&>llä^ 
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j9kip fiederartige TbcÜui)g.,des ^efi^^s ^}jpsit2:jEj|, 

qibpe döifs .die RiMbfin ^BetfföiTpigrW*^«^ 
:t^pdfin siiid:C^er.,Mas.che«.Jbil^,, .,.,., ^,.„ ,j;,^i 

. ,, Zur. GattTOg Ifhß^lkppi^m «dWf»P 4if llPWffflN^ 
^|]m$|0j]j^^ii;fi]deo,. netzartig v^rtm^df »?P Al^^f fff v 
, .. WeoQ jvyiÄ ..nup, die ß^cb^ffsobfilt der ^t>|jf,c{i 
an lebenden Farn genau untersuchen, <?P,]£^0^b^»^i^ 
^<)Be;(U9. aul die , obigem 4fpi yo^\ßrq{^gfiiar^ auf- 
gestellten Gattungen ^sUer.fi'a^niFQlgend^^: .. .,^ 
. ,, JBei:der,ifebeii,dfn Gattung Pt^^ris k^qm 1^193,. i^p.^-^ 
\pip* vHfor pbpe ^.etzartiig.e Yerbindung , der RjihJ^eii 
,if94 'Sp^ci'^i^ ^^<^^^be M^scben . haben, ; Je,^e gelwr ' 
t^g a)^o, wenii sie fossil g^ppden. viirdepi zur 
Brongmart'scheik Gattung* Pecopleris; die^e zur Gat- 
f t^ng Lonahopteris! Bei melireren Arten \<>f^^ ft^-r 
viß, anas^oijnQfipea nur die ßibl>en der frui^tificiren- 
,.den.. Fiederblät teilen;* die Zähne vc^rsch winden ji^nd 
die Ribben.laiifen zusammen; deoitiach gpehörten n^ehr 
rer^e. Ai:t^n \too Pteris, wenn si^ fructificiren, der 
GatUwg.Lonchoptens an, während sie im unfrucht- 
baren, Zustande zur Gatj;ung;,^ßcoj9/em gezählt wer- 
den müssen« 

. Pteris biaurita hat am Rande • der Rachis eine 
Reihe von Maschen ; die einzelnen Fie^derblättchen 
an den costis secundariis aber haben getheilte Rib— 
ben. Von dieser Pteris- Art ge^lörte somit ein Theil 
4er einzelnen Pflanze zur Gattung Lonchopterisy ein 
pndcrer zur,Gatmpg Peflop/efw, , , 

i^f!^ Gg^^v . Plficbniftf), \mm\t ^IT-l^^^ifiR*! 
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gkiize^V to^lititim ti'ffoiiäi'ünk tCkiifea elfr gellederte« 
'Blatt iltidBIedlitlam ititegerrmnim SpgfK ^eigt attä- 
^^tomdsirenäe Ribben. Diese drei Jbildeu^aber' fi^e« 
tiidb nur eine währe Species , vo|i Weleher soduitin 
Hinsicihi der BSbbeft eihe Varietfie dism Btohghiart'^ 
mh^ttütnAs 'T^fttoptens , iine andere settietti Getfos 
'Pi^optehs, die ' dritte aber dem Geniis Löni^opie^ 
tZ^' cntspriirtit, ' . ^ . 

Es wäre keine schwierige Aufgabe diese Bä» 
spiele mit ^intg^n anderen zu yertoehrehl Diemit«- 
getheilteti genügen und sollen emxig dazu dienen, zu 
ielgeii, wie soll wierig es istj eine haltbare Ein theilntig 
der ffßsAileh Farn auferrslt^Hen , bei' wciltiheä ni^t 
wie bei'deri leb(^nden-Farn verfebrifn ühd häeli den 
"SpöVangieö eingetlieiit' werden kann, Si^efl jene nie-- 
ih^ik mlrSpbra^ngieii gefundeti werden. , Dein Talenffo 
d^s //.•>.• • JSa ö/i^mVr/*/ wird e$ olrtae Zweifel gelin-» 
jV^eü/ntle Sohwierigkefteh zu besieg^ti und dasselbe 
Licht öBfer die^e F^inilie fossiler Pflbrizeti zu ver-* 
Üt^eiten, dessen sich durch seine Beniühiitigen die mei-* 
isten andern Familieti •vortvoI'lHchejp P|ladteir ^(Hüe^ 
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Vel>er das relqtwe Alter der \?erschiedenen Gebirgsketten Ei/ropa's^ 

' Zahlreiche Beoh(iclitutigen über die Beschaffen-» 
iieit der Geliirge habeh' zu der Annahme gefiihrt, 
dafs dieselben durch Emporhebung gebildet wor- 
den, dafs sie aus dem Innern der Erd^ emjiorgestiegen 
Sind, indem si6 die 'ßt^drinde durchbrochen habeii. 
Diese Ansicht räumt die Hindernisse hinweg , die 
man iit der Geoguosi^ WsHer füf ubüberwindiich 
liielt. Mau sieht nun ein, >^ie das VorkommeD V4>ii 



lirfl|U<}bt^^^4^fs'4a9« Ml^W: eioftt, j^ne .C(ip£^}: „he^\iX\ 
aa&.dic9^ Ql^lnkfe.^i'fP^fimp^Mr«^^ Gut», 

wclclip 4?3 Meer ao 4er §telle ^bgii^^t-hmr, ^|i|>qf 
welcher die firhebujpg gsfßcH?!!. / «J . Ji 

SMfljL uiMpiitelbar 4Q:idi^ Anpdhmi^ d^r;£fppArl|^uA91 

t^r/eii^saiit^^rvv'elcbe sich .dsi^nk Ijiieschä^i^t^ .?iM,:ierf€iirr% 
ftckif;», o|), diQ gl-a£»eii Geliii»g»kc1len alle ;?« glwlHJf? 
2i^t fiHp»rge^jtiegMi si.iid, und.Jm :l>IIj^.di>rAtttw^f\ 
Tgro^iiue^i t aiö$^lß ^ ,imkbe Ai^^«Äft!^^g»' b«ti/4wiMn# 
b^ j^stg«$^t:^:)W^fii>fJk.a!n4i^ : :., . ■■" i ^ ^u. 
...: .M.^£liji^,)de:BeajumQm .bat .dftesie Un|K»*$u.cbufi^/; 
mjl;. vi^ni>^iXcl(e g^f&hrt »nd: dw IWsi|tai|i,deraÄjKn> 
hßl9;'f i*t- 4»^'^^fiii ^geif«> i^g^-njiUe, uQ4;;l^l|ii|f^ '^^¥ei^ 

ilX)r in Bourgogneund der MontPiläs iti Forea^tsutAt 
dieieniffen» welche nach den Beobachtung^en de 
ßenumonts zuerst emporgehoben wurden, , 

. .Die Pyreniieri und die Appennineix sind W|^U, 
j£iÖger\aIs |ene Cebirge/obscl^on ^e dieselben an, 
jiotfdebndpg ^iind Höbe übertreffen« 

Die westlichen Alpen mit. dem dolossalea Mont 
Bla^e babcn *ftic;h lann Zeit, nach den jPvrenäen tx^ 



/ 



St.'G^MfäS dtßfH^et^e d^Vetftoax ilnd'Lc'foertfft^' 

ifc''d*^f'naÄ'«"Vo*i ÄVt^Wött ;• üttd- hmifest -ViÄrebhfefliJi« 

J<<^"Vl««S '** WW&la^s'triid' dH- Attas', "fttlen' in' 

^ Bildürig' der voi^erwählilietf (Gebif-ge *hig«tretcn ist/ 
••* 'IWe 'iftitg'ötftiriWitt Resultate «itid gättt geeignet,'- 
dlVrdh •aii*<'Sött**i*9rteeit 'die fceSer «u WanlasseH, ' 
dem Detail zu folgen , iti-daa 1r?^ cingcSieii mössl?n,'* 
1*^ ^ 'inr •die «Ichti^eit dWselbien enl^ei^en wol- 
IJfft. ürifer den m'anhigfdtigen Gebirgsma^sen , tauJ^^ 
denen -dle'ErdVros'fe ^iisammenl^ife^etzt istj- giht e«*' 
eine iMasse,-^ welche* niaii F/o^z^r*Äi?^'/? genannt 'hat?- 
Die «igerttticheti''Fl6tzgebitgc* bestehen ganz ödei*^ 
ztim Tbeit aus Trüftimertnassen , die von den G'e-^^ 
DfSsserniaFtgeÄhi't'vr^'pden sirid^ ähnlieb dem Schlamm'"'' 
unserer Flösse , oder dem'Sande? an d^n Küsten deV^ 
Meter eS.* '''Diese TriHnmerma^sen ; oder dieser 'inehr 
oder Wenig-ei'^feinkörnige Sand bilden ,' nachdeni ^ff^ 
Än^ch'eiti' kalki^^y 'kieseliges / mergölige^ ^der* thö^ 
nigefi^-Bltid^itt^'zübmtiieÄgeUttet worden sfnd, :d*fe* 
G^teiAe/i^ldiie te^ri Oinghpm^rate nnä Sändsieine 

"♦'■"• _f L.' ' » J i j * • \ • ' ' ■ - "• ■ * % i » • ' ' * *'. ' '■ . ^ fl ' i* * ^ •' * ' ly 

Man rechnet auch gewisse dichte fCalksteitic 

zum Flötzgebirge, selbst wenn sie, was selten, der 

Fiall ist, sich ohne Rucksland in Säuren lösen. Dio,. 

üeberreste von Muscheln, die sie , enthalten , bewei-l 
— ,1 «,i^ »*r ^Tdf " 




fCmt 

V 

J 

die Te9tiai*>^Gd|||Mef^t'}t: )>4»ia>i»f ^^f «<.'«i«'.iA/I lAi/it 
das aJtere auffi^eschw^mmte Land. ,» 

Obgleich alle diese GabirirsmaMen vom. Was«» 

Orten ..und übereinander. abgesetzt .findet, so ge-^ 
schiebt doch deij. Ueber^jang von einer, zur andern 
nicht durch unmerkliche %Ahstufun£^en. ]\Ian be-. 
merkt dabei immer eine plötzliche und scharfe Ver-r 
änderuug. in der physischen ^e^chafFenheit der Ab-*t 
la^^erunfi; und der organisfiien Wes^n^ deren Über- 
reste man darin .fipdet. So ist es klat*. dafs. zM^i«* 
scheq der Zeit der Ablagerung des Jura-Kalk^ ^^^, 
der des Absatzes des Grünsand- und Kreidegebil- 
desV €iri]^^-TtVtt$tatidi^^''£t-netteKtn^ der 

Dingte» tJkit'^def »«^bbttrflStflife eitigitt'eteh fet.' ' Da^O 
adtbei tffj^ ^iidh.^o ifcr^ptclirf' 'sa^feti , welfche diW 
AW^gieWfig' >4iif Hl^ekte Voii^*«^ der tertfiSrk* Iße-^ 

bi«ei^ft»ftiM '^i*^*€4**i^*hy'Ji^^^ <rs ' dm^TRlgö;' 'dÄ?i* 
äBoMhdlb^ll''it\«il^i#ll : dfeh' Z^ dfe<^> At>1ii^«Vdi% 'ddi^' 
tdisiaäi^^ (!)^Sild<$^nliidh Mim* 'Ittl^<^' '^ 
gesühfweiümtJen Landes« '^litWed^ d^r^2üsfimd'^bdVl^ 
dieBescliÄffetfhd?! der* Ftosigkeit, ans 'Welcher sitlf 
die<J^tpg9mfaÄÄ^n WtederisrchlugfehTj VtfüstSttdt^ g'cStt^^ 

Bit&H attmähllgiett iVt^rändet^^^ty Id^Uei« JBi^öbaV^^ 
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IknuMj wer Afti ^0n» den .Giotogflfn. ali ^ Wlllani*t 
gen dessen aAgeselieQ^ iv»«. sie Vmwdhsüngmi^ Sn^ 
Erde nennen. Sey es duch nc^ch s« scbitteHr; g>e- 
nau zn sagen^ Worin diese Umwäkungen beslantfen, 
ihre Existenz isl nichtsdestoweniger gewifs.^ 

Die chronologische Ordnung, in welcBer äie 
verschiedenen Massen des l^lötzgebirges abgesetzt 
forden sind, wurde dadurch Äüsgemitlelt, dafs mau 
jed^s dieser Gebilde ununterbrocheti bis in die d^- 
^enden verfolgte; i<^b'maft niit Bestimmtheit un^ 
auf grölse horizontale Erstreck ungeu nachweisen 
konnte, dafs^dieselbe auf dieser oder jener Schicht 
liege. Die Natürlichen Äbhähge^ die AblaÜe an, 
den Küsten äe§ Meeres, die Brunnen, diie Kanäle, 
die hergmänhischen Arbeiten sind' biebel vöp groij— * 

sein Nutzen ^eweseil. 

p * ' • / . ' . 

In depEbepen befinden sich .die ;Schicl)iK€9i ^ep 
Flötzgeb^rges, wie zu^warte^i in hfiiuiIie,hori%onJt^)^r! 
I,age4 . Wiß ipan sich bf ijgigen . Gf gfiqde^ , näl^e^^. 
sp.yiid dicisfi hprizf>ntaje. Lag^ ifP AUgeiBf^il^^ 
stört; an (1^ Seiten ^crß^kir^^ ei^4Uc\f^iilhgfin^^^l 
iici^e.^^chj^bjtf if/, d^^ f ^ö^zgehirgÄ&i&eJjF stvki igöiwigfe 
nj^ ^t€;h^n, !|>i§\vqilen ?!9gqr sm kr«oli|.' : K^pnliefi ^Mli 
nun . di|^ , g^p^igf ^n Schichten, .^elpbe^ mfui aaiidei^' 
Abhängen .dgr ß.ergc siebt,! in schiffen! oder iteif-t> 
tij^iilen. I^gen^jul^.etzen ?, . :I*t, e« Ojicht oatiirliQhm'i an«*^ 
zunehmen, dafs auch sie ur^prö|iglich .hii>rizontdUtk 
Bäjulfe^ gebildet habef|;,ii^ie 4ieigl^h;£fi4igen Sdiich-- 
tw deMe^ben.B^sc^aJfff^iejt 1«^ wdi^ben..dte Bhtm 
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gc^ielitet worden, im Mometit, als diö Berge em«* 
iporstiegen, on welchen mnn sie angelehnt findet? 
Unbestreitbare geognosf ische Beobachtungen ha- 
ben gezeigt, dafs die K alkschichten, aus welchen 
die 3 — 4<>öo Meter hohen Gipfel des ßuet'in Sa- 
voyen und des Mont-Perdu in den Pyrenaeii be- 
stehen, gleichzeitig mit den Kreide -Schichten an -den 
Küsten des Kanals gebildet worden i^indi Wenn die 
Wassennasse , jius der sich dieses Gebilde nieder*- 
schlug, <ye Höhe von 3 — 4^^^ Metier erreicht hätte, 
so würde #ie ganz Franki*eieh bedeckt haben, und 
auf allen Höhen unter 3poo Meter müfätten ahnljebe 
Absätze vorhanden seyn. Man bemerkte aber im 
Gegenlbeil im nördlichen Prankreich, wo diese Ab*- 
lagerungen sehr wenig scheinen durbeinandergewor* 
fen zu seyn , dafs das Kreiriegebilde niemals eine 
Höhe von mehr ftls 200 Meter über dem jetzigen 
Meeresspiegel erreicht. Sie geben ein genaues Bild 
von der Vertheilung eines Absatzes, d^f in einen^ 
Recken voll Wässer gebildet wäre, worin dieses 
keinen jener Punkte ^berührt hätte, die heutigen 
Tages sich über 200 Meter erheben. Noch über*- 
äteug-ender beweist die Emporhebtiilg der Schichten 
des Flötzgebirges Saiissure auf folgende Weise: 

Die Flötzgebirge ichliefsen oft Geschiebe, oder 
Rolisteine ein, die eine beiiiahd ellipsoidische Ge-*- 
stalt besitzen. An Orten , wo die Schichten des Ge- 
birges horizontal liegen , hat auch die gröfste Axe 
dKeser Rollsteine eine horizontale Lage^ aus dem- 
selben Grunde^ wefshalb ein Ei nicht auf seiner 
fipitze stehen kann. Wo aber die Spitzen des Flölz- 

' Gti^er's Ma^ütiu t8ao. XXX 3. 3' lO 
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gebirges unter 45^ geneigt sind, da bilden auch die 
grofsen Axen vieler dieser RoUsteine einen Winkel 
von 4^^ mit dem Horizont ; stehen endlich die Schieb- 
ten senkrecht y so befinden sich auch die grofse^ii 
Axen vieler fiollsteine in einer senkrechten Lage« 
Die Flötzgcbirge siüd also, die Beobachtung- an den 
Rollsteinen beweist es, nicht an der Stelle und in 
der Lage gebildet, welche sie gegenwartig einneh-^ 
men; sie sind mehr oder weniger stark in demMo^ 
mente aufgerichtet worden, in welchem die Berge, 
deren Seiten sie bedecken, aus dem Innern der Erde 
emporstiegeil. 

Dieses angenommen ist es klär, dafs diejenigen 
Flötzgcbirge', d^ren Schichten an deü Abhängen 
der Gebirge in geneigter oder verticiilcr Lage ge- 
sehen werden, vor der Erhebung dieser Gebirge 
vorhanden waren. Diejenigen Flötzgcbirge aber, dte 
sich bis zum Fufse der Gebirge in horizontaler Lage 
erstrecken, sind dagegen ton (fineAi Jüngern Altet* 
als das Gebirge; denn man kann nicht einsehen, 
wie Letztere aus der Erde gestiegen seyn sollten, 
ohne zugleich alle vorhandenen Schichten mitza*- 
hebt^n. 

Wenn wir nun in die allgenieine und einfache 
Theorie, welche wir entwickelt. haben, specielle Na- 
men einschalten, so wird die Entdeckung dtes H. 
de Baumont erwiesen seyn. 

Von den 4 Flötzgebirgen, w^llibä Viit unter- 
schieden haben, erstrecken sich die 3 obersten, 
jüngsten, in horizontalen Schichten . bis zum Fufse 
der Gebirge von Sachsen , der Cdte - d!or und von 
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J^Qtet*, liur ein einziges, der Jura -^ Kalk oder Ooli- 
ihen-'Kalk, zeigt sich aufgerichtet. 

Folgh'ch sind dafs Erzgebirge, die Cöte-d'Or 
und der JMLont Pilas in Förez nach der Bildung de3 
Jura «^ Kalks und vor der Bjldüll|: der 3 übrigen 
Flötzgebirge dus def Erde emporgestiegen^ 

Am Abfalle der Pyrenäen und der Apenuinen 
sind 2 Flötzgebilde aufgerichtet , nämlich der Jura«- 
Kalk und die Grünsand- und Kreide -«Fojmation; 
das tertiäre Gebirge und das aufgeschwemmte Land, 
welche daraufliegen, haben ihre ursprüngliche ho-^ 
rizontale Lage behalten. 

Die Pyrenäen und Apenninen sind also junget 
als der Jura -Kalk and derGränsand| Gebirgsmas- 
sen,. welche durch sie gehoben wurden, dagegen 
älter als das tertiiire Gebirge und das aufgeschwemmte 
Land« Die westlichen Alpen (unter andern der 
JMont-Blanc) haben, wie die Pyrenäen ,^ den Jura-* 
Kalk und den Grünsaud gehoben, aber überdiefs 
noch das tertiäre Gebirge; das aufgeschwemmte Land 
allein bat in der Piahe dieses Gebirges eine hori- 
zontale Lage, 

Die Zeit der Empotsteigung des Mont-Blanc 
mufs dabei* unwiderruflich zwischen die Bildung des 
tertiären Gebirges und des aufgeschwemmten Lan*- 
des gesetzt werden. 

Am Abfalfe des Gebirges, zu welchem der ren^ 
Wux gehört, ist keine der Flötzgebirgsmasseh in 
horizontaler Lage ; alle ,4 sind aufgerichj;et. 

Es war also auch schon das aufgeschwemmte 
X^and abgelü^erty als, der Yientouz hervortrat^ 



140. 

Die Arbeit des Herrn de Baumont gibt auch ^ 
noch Aufklärung über die Art und Weise wie die 
oben erwähnten Umwälzungen der Erde hervor-* 
gebracht wurden , und worin diese bestanden. 

Die Flötzgebirge scheinen, wie ilire Beschaff 
fenheit und die regelmäfsige Anordnung ihrer Schich- 
ten lehrt, in Zeiten der Ruhe abgesetzt worden za 
seyn. Jede dieser Gebirgsmassen ist durch ein be-» 
sonderes System orgatlischer Wesen , Pflanzen und 
Thiere, cbarakterisirt, und es mufs daher angenom— 
hieti werden, dafs zwischen den Zeiten der Ruhe, 
welche der Ablagerung zweier dieser auf eitiander 
liegenden Formationen entsprechen , eine grofse 
physische Umwälzung auf der Erde Statt gehabt 
habe. Wir wissen nunmehr^ dafs diese Umwälzun- 
gen in der Hebung eines Gebi rgs-Syslemes bestan- 
den j oder wenigstens durch eine solche dharakte-» 
risirt waren. Da die beiden ersten Hebungen, welche 
Herr de Baumont bezeichnet hat, unter den'4v6n 
ibm festgesetzten, bei weitem nicht die beträcht-*- 
liclisten "Sind; so ist einleuchtend, dafs man nicht 
saften könne, die Erde werde bei zunehmendem 
Aller weniger zu dergleichen Katastrophen geeignet, 
und die gegegenwärtige ruhige Epoche werde sich 
nitlit, wie die früheren, mit /dem plötzlichen Her-* 
vortfelen einer grofsen Gebirgskette endigen« 

War es einmal erwiesen, dafs die Gebirge nicht 
alle zu gleicher Zeil die Erdrinde durchbrachen, 
so \rai* es «uch natürlich, Äil untersuchen, oJ) die 
gleichzeitigen Gebirge nicht einige Beziehungen iil 
ihrer Lage darbieten bürden. Diese Untersuchung 
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IcoQDte dem Scharfsinn des Herrn de Baumont nicht 
entgehen; die Resultate derselben sind folgende: 

Die Richtungen des Erzgebirges , der Cöte-d'Or 
und des Mont Pilas sind parallel einem gröfsten 
Kreise unserer Erde, der durch Dijon gehen und 
mit dem Meridian dieser Stadt einen Winkel von 
ungefähr 45^ bilden würde. 

Die gleichzeitigen Gebirge der zweiten Hebung, 
ftänilich: die Pyrenäen und Apennineq, die Gebirge 
Dalmatiens und Croatiens und die Karpathen, welche, 
wie man aus den Jieschreibuugep folgern kann, dio 
verschiedene Gebirgs forscher von denselben gelie- 
fert haben, zu einem und demselben System gehö^ 
ren , liegen alle einem gröfsten Kreise parallel, des- 
sen Richtung dadurch bestimmt ist, dafs er durcU 
Natchez und die Miinditng des. persischen Mearbi:-? 
«ens geht. r 

Die Gebirge von Europa, welche gleichzeitig^ 
emporstiegen , bilden aUo, was auch immer die ür-r 
Sache cj^von gewesen seyn mag, Ketten, d. i. Ion- 
gilüdinale Hervori-aguiigen auf der Erdoberfläche, 
die insgesammt einem gewissen gröfsten Kreise der 
Erdkugel parallel sind. Setzt man voraus, was sehr 
wohl ttngeht, dafs diese Regel auqh aufserhalb der 
GrSuzen, in denen sie erwiesen wurde, anwendbar 
%ey j so scheinen auch die AUeghanis von Nordame-r 
rika, der Zeit ihrer Entstehung nach, zum System 
der Pyrenäen zu gehören, denn^hre Richtung ist 
gleichi'ails parallel einem gröfsten Kreise, der Nat- 
chez und den persischen Meerbusen verbindet (?), 
Die B^schreiiiungep, welche die ainerikaiiischen Gcog-t 
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Hosten von diesem Gehirge geliefert haben , besta— ' 
tigen die Folgerungen d^s Herrn c^^ ßauriwnU ^s 
scheint dem zu Folge, ftian könne es ohne grofsc 
Gefahr wagen , vorherzusagen, dafs auqh die Ge- 
birge von Griechenland, sojlann die Gebirge, welche 
im Norden des Euphrats liegen und die Kette der 
Ghates in Indien, da sie alle den angefahrten Pa-^ 
rallelismus haben, wie die Aleghanis, mit den Pyre- 
näen und den Apenninen emporgestiegen seyn müssen. 

Das dr{tte Gebirgssystem den^ Alter nach, dasje^ 
»ige, zu welchem der Mont-^ Blanc und die west- 
lichen Alpen gehören , besteht aus Zögen , die einem 
gröfsten Kreise parallel sind , welcher Marseille und 
Zürich verbindet. In dem ganzen Raum zwischen 
diesen beiden Städten erwalirt sich die Regel mit 
einer auffallenden Genauigkeit. Da die Gebirgskette, 
welche Norwegen von Schweden trennt, und die 
Cordilleren von Brasilien, beide gleichfalls demsel- 
ben Kreise parallel sind, so haben auch sie wahr- 
scheinlich die Erdrinde gleichzeitig mit dem 3/on/— 
Blanc durchbrochen. 

Für das vierte und letzte Gebirgssystem , mit 
welchem Herr de Beaumont sich beschäftigt hat, 
geht der Kreis der Vergleichung durch das König- 
reich von Marocco undi das östliche Ende des Hi- 
malaya. Der Parallelismus der Berge rentoux und 
Leberon bei Jvif^norij St. Baume und vieler anderer 
Ketten der Provence, endlich der Centralkette der 
Alpen von Wallis bis nach Steiermark, ist bestätigt« 
Wenn auch hier, wie Alles glauben Bfst, der Par- 
fallelismus ein Kennzeichen der Gteichreitigkeit ist. 
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sa djirf man diesem System von verhältnifsmäfsig 
jungen Gebirgen auch den Balkan , die ^grojse cen-- 
trale Porphyrkette des Kaucasus, den Hunalaya und 
den j^tlas beizählen. 

Ein ungeheurer Gebirgszug, der ausgedehnteste 
von allen auf der Erde, gehört, seiner Richtung nach 
zu keinem der erwähnten Systeme. Es ist die grofse 
ameiikaniscbe Andesketle. Herr de Baumont er-"^ 
wartet von dieser noch die analogen geognostischen 
Beobachtungen , welche ihn bisher so glücklich ge- 
leitet haben und hat sich unterdessen Muthmajsun-^ 
gen überlassen, aus welchen mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit die Folgerung hervorzugehen Sisheiiit, 
dafs diese grofse Kette noch jünger sey, als das vierte 
der aufgestellten Systeme. . 

Annales d«t Sciences naturelles, Sepiembre, Novembre «819 
Aiiouaire i834>. 

B. Botanik. 



U eher sieht 

der neuesten Leistungen im ümfanf^e der Phar^ 
makologie , und besonders der medicinischen 

Botanik. 

Von Professor DUrbach bearbeitet. 

L Neueste Literatur der speciellen 
Phar 'makologie und ihrer einzelnen 

Zweige. 

a.' Handbücher der Materia medica und andere die Arznei- 

nUtteUckrc betreffende Schriften^ 

t. Bibliotbeque de Therapeutique, ou Recueil de 
Meinairiss prigiuaux et (de trayaux anciens et mp- 
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dernel snr le trailemeot des maladies et remploi 

des medicamens T. L publie par ji. L. J. Bayle^ 

Paris 182g. 

Enthält mehrere AbbaDdlungea über das lody 

den Gebrauch des Brechweinsteins, in grofsen Ga-« 

ben und über die \^urmwidrige Kraft der Wur-* 

zelrjnde des GranatbaUms« Man sehe hierüber. 

das Juniheft 1829 des Journal general de Medecine. 

2. //. /. van Houten, Handleiding tot de Materie» 

medica, met nieuwe recepten veriueerderd door 

• 

H. /. Sclioulen, gr. 8. Amsterdam 1829. 2fl. 2o5t« 
- 3. Pi C* >Uarimatut Pharmacologia dynamiea. VoL 
prir». 33*72 Bogen. 2 Vol. Vienne iS^y. d Thlr. 
4. Beiträge zur Erforschung der VYirkungsart der 
Arzneimittel. Auf Veranlassung der Versamm-* 
lung det Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Heidelberg im Herbste 1829, vorzüg- 
lich den Aerzten des Grofsherzogthums Hessen 
gewidmet von Dr. Georg Freiherrr von Tf^ede-^ 
kind. Erstes lieft. Darmstadt i83o. 
Der Hauptinhalt ist folgender: 

a. Vorschlag zur Vervollkommnung der Arz-» 
neimittellehre ; vorgetragen in der Gesellschaft der 
Naturforscher und Aerzte bei der diefsjährigen 
(1829) Versammlung zu Heidelberg. 

b. Etpiges über die Wirkungsart der Brech-* 

mittel. 

c. üeber die Wirkungsart der Purgirmittel , so 
tfie ubec die Anwendung des Brechweinsteins bei 
Pferden. 

tL üeber die Wirkungsart der Aloe überhaupt, 



1/15 

und als Purgtrmitlel und als' Speüiticum in der 
Gelbsucht insbesondere. 

e. £twas über die Jalappe als Gegenstück '2ur 
Aloe. 

f) üeber St^gtnWs Fiebermittel. 
' g) lieber die Suhlirnatbäder. 

5. E. Dietrich: Hausan^neiinittel für Stadt und Land. 

JEine Sammlung äritlichef Beobachtungen und er- 
probter Recepte zur Erhaltung der Gesundheit 
und zur Verlängeirung des Lebens. Alphabetisch 
geordnet. Zweite veränderte Auflage in 8 Hef- 
ten. Meissen 1829. 

6. Mollwkzj praktische populäre Hausmittcllelire, 
oder Hausmittel für alle Stände, besonders für 
Prediger, Gemeinde -Vorsteher und Landleute etc. 
8. Stuttgart 1829, 

^. Entwurf zu einer endlichen. Theorie der Heilmit— 
teilehre in ihrer Begründung auf die Basis der 
Humoral -Pathologie von Dr. L. S. Steinheim, 
prakt. Arzte in Altona. 

Becker literar* Aiiiiaieo Bd. i3« p« tag— 14^* 

8. Samuel Hahnemann , Pseudomessias medicus kut 
sPcxrfv der Verdünner, oder kritische Ab- und 
Ausschwemmung des medicinischen Augiasstal- 
les, Orgunon der Ueilkunst, auch homöopatische 
Heilkunst genannt, fiir Aerzte und gebildete Kjcht- 
ärzte von Friedrich jfflexgnder Simon jun. Dr, 
praktischem Arzte in Hamburg. Mit dem Motto: 
Dem Narrenkönig gehört die Welt! Hamburg i83o, 
3 fl. ^ kr. 
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9. E. Bischoff. Handbuch der , Arzpeimätellehre. 
Dritter und letzter Baod in 2 Abtheilungen. Be- 
sondere Arzoeimittellehre. Bonn bei PVeber 1829. 

, 3 Thlr. 

io. Versuch einer neuen Darstellung der praktischen 
Heilmittellehre. Von Carl Fogel , der Med. und 
Chir. Doqtor^ GrofsherzogK Sachsen - Weimär- 
Eisenachischein Hofrathc ; Leibarzte u. s. vr. Berlin 
bei Ferdinand Dümmler. i83o. 8. 3 fl. 9 kr. 

6. Receptirkunst. 

LWt de doser les Mfdicarnens tant anciens que 
ipoderneSy selon les difterens ages, ou Diction- 
naire complet de Posologie medicale en tableaux 
synoptiques, par MM. Bricheteau, J. Chciful- 
Her et P. S. CoUereau. Paris chez Hechel jeune. 
1829. 18. 

c. Pharmakopoen und sie betreffende Schriften. 

i. Supplement to the Edinburgh new Dispensatory. 
Edinburgh 1829. ^• 

2. UebersicbLy tabellarische, der in die -Ste und in 
die 4te durch einen Anbang ergänzte Ausgabe 
der Pharmacopoea borussica aufgenommenen Arz- 
neimittel, nach naturwissenschaftlichen Prinoipien 
und zugleich nach ihrer gegenseitigen Abstam- 
mung von einander geordnet. 4 Tabellen. Ber- 
lii|. 1829. Herbig 9 gr. 

3. Additaroenta codici Medicamentario Parmensi 
• Parmae 1827. 

4V Anhang zur preufsischen Pharmacopoe 4^^ Auf- 
lage , übersetzt und erläutert von F. P. Didkj Dr. 



Aet Pliilosophie , »öfscrordefttL Prof. der Chemie 

an der Albertus -Universität und Apotlieker in 

• Königsberg etc. Nebst einer Beilage. Synoptische 

Tabelle der Atomen -Gewichte. Leipzig i83o« 

55 fl. 4'-^ l^*"* 

d, Artneitaxe. 

Arzneilaxe för das Königreich Ungarn, und die dem- 
selben einverleibten Provinzen. Ofen 1829. io5 
Seiten 4- 

IL Medicinisch-pharmaceutische Botanik. 

a. Zur Kennlnifs der Arzneipflanzen dienende Schriften. 

i. Handbuch der roedicinisch-pharmaceutischen 
Botanik von JSees i^on Esenbeck und Ebermayer. 
Erster Thcil. Düsseldorf bei jirnz und Comp 
i8io. 

2. Th. G. Bischoff' PlantaiB medicitiales secundum 
methodum Candollei naturalem in conspectum re-* 
latacy adjectis medioamentis quae praebent sim— 
pllcibus. In usum auditbrum typis excudi cura- 
vit. 4- Heidelberg 18-29. Ojswald. i\ S. 

3. Synonymisches Wörterbuch der in der Arznei- 
kunde Mpd im Hände} vorkommenden Gewächse. 

. Ein Hülfsmiltel zur Aufßndung der in der Arz- 
neikunde und im Handel vorkommenden Erzeug- 
nisse des Pflanzenreichs , nach ihren verschiede- 
nen lateinischen und deutscheu Namen. Erste 
Abiheilung, das alphabetische Verzeichnifs der 
Pflanzen y zweite Abtheilung, das Register der Sy- 
nonyme enthaltende Nach der neuesten durch 
Curt Sprepgd besorgten Ausgabe^ des Ünn^schea ^ 
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Systems zusammengestellt von Dn Carl Friedtich 
Dobel, evangeL Stadtpiiirrer in Kempten. Kemp- 
ten gedruckt und im \'^erlage bei Tob. DannJieimer. 
i»3o. 3 fl* 36 kv. 

4) Das Neueste aus dem Gebiete der Pharmakog- 
nosie, als Nachtrag z\x Giiibourt's VVaarenkunde 
mit Berücksichtigung der 2ten Originalausgabe 
bearbeitet von Dr. Th. JK. C. RIarlius , Apothe- 
ker in Erlangen und Privatdocent an der dasi- 
gen Universität. 

Auch mit dem besondern Titel: 
iV. y, C P. Giübourl's pharmaceutische VVnaren— 
Jcundcy mit Beracksichligung* der neueslen Ent^ 
deckungen, nach der »ten Originalausgabe für 
die Besitzer der deutschen Ucbe.rsetxung bearbei- 
tet. 3te Abiheilung. Nürnberg bei Johann Leon^ 
hard Schräg, i83o. 

S.Tcnorej Michele. Flora medica universale, e 
Flora particulare dejia provincia di Kapoli. Mapoli 
1824. Vol. II. 8vo. 

6. Phytologie pharmaceutique et medicale, ou Ve- 
' getaux envisages sous les rapports anatorniquci 
physiologique, toxicologique, chirnique, pharmaco- 
logiqne et therapeutiquey par P. •/. E. Smytej^Cj 
docteur en medecine, maitre en pharmucie, et 
pliarmacien des liopitaux militaires d^in$tiuction, 
ProfessQiu' de Botanique et de Pharmacologie etc. 
Parts 1829 cliez Ui/raulty rue de la Harpe. N. 81. 
Der 2te Theil dieses Werks besteht aus Ta- 
bellen , die den gröfsten Tlieil der Materia me- 
dica vegetabilis entUaIteU;p si^ sipd n^cb d^u i4a-> 
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turlicfaen Familieu Tön Jussieu geordnet, enthal- 
ten die Beschreibung der Familie und gegenüber 
eine, Tafel, die die Structur der verschiedenen 
Organe zeigt u. s. w. . 

h. Ahhildungen und Beschreibungen- ifon Arzneipflanzen und 

Droguen. 

i. JVagn^r, Dan., Dr. der Chemie zu Wien, phar- 
inac. medic. Botanik, oder Beschreibung und Ab- 
bildung aller, in der letzten Ausgabe der k. k. 
österr. Pharmakopoe von 1820 vorkomnrendea 
Arzneipflanzen. 21 Hefte mit 25o fein colorirtcn 
Tafeln und 106 Bogen Text. Folio iCo Thlr. 
sfichs. Prachtausgabe, OHphant -Format 4*^0 Thlr. 
sächs. Grätz in Steiermark bei E. Liielivig» 

Dieses in der gesammten österreichischen Mo- 
narchie ausgezeichnet gunstig aufgenommene 

* 

Prachlwerk ist nun vollständig erschienen. Des 
Herrn Verfassers unermudeter Eifer, und Scheuen 
keiner Kosten im naturgetreuen Darstellen kön- 
nen dieses Unternehmen, verbunden mit eleganter 
Ausstattung, zu einem klassischen Nationahverke er- 
heben , das keiner bedeutenderen Bibliothek feh- 
len düt'fte, sich schon jetzt der günstigsten Ceur-» 
theilunffen inländischer Blätter von den vorzöff- 
liebsten Botanikern des österreichischen Staates 
erfreut, und einer gleichen Aufnahme in ganz 
Europa sich im Voraus schmeichelt. Der be- 
deutende Kosten -Aufwand des Colorits gestattet 
keine allgemeine Versendung. Die Auslieferung 
liat Tauberes Buchhandlung in Leipzig, 
t»is 1829. Heft 10. ÜoDcMag. 
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b der Lmnaea wird über dieses kostbare ^erk 
Folgendes gesagt. Jede Lieferttog enthält 8 eo- 
Iprirte Steindrucke, und den dazu geborigen Text 
in deutscher Spjrache« Die Abbildungen sind et- 
was derb und die Zergliederungen nur roh. Jede 
Pflanze hat i auch 2 Tafeln und i Blatt Text 
(Bd. 5, p, i5 Lit.). 
s. Medical Flora, or Manual of the medical Botany 
of tbe United States of Northanierica. Coiitaining 
a selection of above loo figures and descrip*^ 
tions of medicals plants, with their names, qua— 
lities, properties, histor^ etc. aud notes or re-^ 
marks on nearly 5oo equivalent Substitutes. la 
two volumes. Volume I. A — H, with 53 plates« 
By a S. Rafinesque, A. M.... Ph. D. ExProf. of 
Botany, Natural History etc. in Trausylv. Uni- 
Tersity of Lexington, the Franklin Inslitule, of 
Philadelphia etc. Pliiiadclphia ppftilcd aud pu- 
bh'shed by j4tkinson and Alexander. 8- XII. u 268 S. 

Schöpf hat in seinem seltenen, in Deutschland 
erschienenen Werke ^ dem ersten dieser Art (Ma— 
teria medica Americana , potissimum regnt vege-^ 
tabilis, Erlang. 1787) nur gegen 3(>Q amerikani- 
sche Arzneigewachse aufgeführt; die Prachtwerke 
von Biffeloiv (American- medical Botany 3 Vol* 
Boston 1817. 4* und Barton (V^egetable Matieria 
medica of the United. States 2 Vol. Philadelphia 
1824. 4- enthalten jenes nur üo, dieses nur 5o 
Pflanzen abgebildet und beschrieben; das Medi- 
cal iierbal von Samuel Henry (New York 1814. 
i Vol. 8. enthalt zwar iCö Pflanzen , kann aber 
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treten seiner feUerhaften Be^chreibnfigen und 
schlechten Abbildungen nicht in Betracht kommen« 
Herr Bqfinesque bat seine Beobachtungen muh-' 
sam auf vieljährigen Reisen durch i4 der V. St. 
gesammelt, er hat gefunden, dafs nah an 600 
Pflanzen im medicinischen Gebrauche sind. Aus 
dieser Zahl hat er io5 der wirksamsten ausge- 
Trahlt, abgebildet und beschrieben, die übrrgeit 
aber als Surrogate aufgeführt. Die Pflanzen sind 
alphabetisch geordnet, und die Abbildungen sind 
Holzschnitte mit grünen Abdrücken. In aphori- 
stischer Kürze werden zuerst die Grundsätze der 
Botanik, der Pflanzenchemie, eine Aufzählung der 
chemischen Eletpente, einige medicinische An- 
fangsgrunde über den Gebrauch und die Wir- 
kutig der vegetabilischen Heilmittel, über den 
Geruch und Geschmack der Pflanzen als Merk- 
male ihrer Eigenschaften, eine Uebersicht der 
HauptTvirkmigen , wie diese in den Lehrbüchern 
der Heilmitltellebre, aufgeführt zu werden pflegen, 
pharmaceutische Regeln, Erklärung der gebrauch- 
ten botanischen Ausdrücke, aufgeführt, sodann 
folgen die eitizetneii Pflanzen in nachstehender 
Ordnung! v 

j4corus Calamus , als dessen Surrogate mit Un- 
recht Pannx quinqüefolium , Anisum , Angelica, 
tllicium, Solidago odorata uud Columbo ange- 
liihrt Werden. 

Adiantam pcdatum; denl in Europa ziemlich 
abgekommenen Adiantum Copfllus Veneris ganz 

analojT« -^ 

o 
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Agrtmonia Eupaiqiia. In Eiiröj>a ungeachtet 
ihres alten Rufes obsolet. Die Abbildung ist nicht 
zu loben. 

Aleiris fannosa. Die Wurzel enthSlt einen bit- 
tern , resinösen in Alcohol auflöslichen , der Aloe 
einigermafsen ähnlichen StoflT, der aber weniger 
purgirt. Wird von den JEingebornen und den 
Acrzten als magenstärkendes Mittel, höchstens 13 
Gran pro dosi in Substanz gebraucht. 

ytndromccia arhorca. Blätter und Stengel Zu- 
sammenziehend säuerlich; man bereitet eine Art 
Limonade davon, die als Fiebergelränli benutzt 
wh'd. 

Anthemis Cotula wird als Surrogat der Kamille 
hier und da benutzt, 

Apocynum androsaemifolium; die ganze Pflanze 
enthält einen bitleren, \xy Wasser und Weingeist 
auflöslichen StofF. Die Indianer benutzen die Wur-» 
zel in kleinen Gaben a]g ein stärkendes, in grös- 
seren als ein Brechmittel. Als Antisyphiliticum 
ist sie in Tecnossee und Kentucky unter den 
Colonisten sehr gebräuchlich. 

Aredia nudicaulis ; die ganze Pflanze ist aro* 

matisch- balsamisch und wird von den Eingebor— 

nen wie einige andere Aralien als Wundmittel^ 

Diaphoreticum , Brustmittel u. s. w, innerlich und 

üufserlich gebraucht. 

Arbuhis Us^a Ursi, Aristolochia Scrpcntaria, Arwn 
triphyllum. Sehr scharf wie Capsicum. Man be- 
reitet aus der Wurzel eine Conserve 1 die in Fäl— 
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leti gebraucht wird, ifd Acria dieser Art indi- 
cirt sind. 

jisarum canciUense. Der Verf. hält es fiir ein 
gelindes Reittnittel und fimmenägogum, allenfalls 
für ein Surrogat der Serpentaria. Man soll es 
nur in kleinen Dosen ani^enden dürfen, treil es 
leicht Ekel erregt; so würde es also auch wohl 
als Brechmittel dienen können, wie das ihm sehr 
ähnliche A» europaeum, was aber Herr B. bestreitet. 
Asclepias tuberosa\ ein sehr gebräuchliches 
Volksmittel, besonders als Diaphoreticum. 

Baptisia /mc/ariÄ (Podaliria tinctoria), die Ab- 
bildung ohne Werth. Die Pflanze ist adstringi- 
rend, antiseptisch; man rühmt sie als Fiebermit- 
tel, auch soll Sit abfuhren und allenfalls Brechen, 
erregeö* 

Berbtris canadensis. Der B. vulgaris ganz analog. 
Botrophis Serpentaria (Actaea racemosa — Cimi- 
cifuga Serpentaria)* Diuretisch , Schweifs treibend, 
den Menstrualflufs befördernd u. s. w. Diese 
Pflanze wird von den Eingebornen häufig benützt, 
und gehört zu den stark wirkenden* Schopf h^lt 
sie fest fu^ giftig. 

Brasenia Hydropeltis ; einhüllend, nährend, aber 
dabei adstringirend, so dafs sie dem Liehen is- 
landicus nahe steht, die getrockneten Blätter wer- 
den . wie dieses in Schwindsuchten und Ruhren 
gebraucht 

Cassia ntarylandica^ Zu einer Unze abgekocht 
sollen die Blätter der Senna analog wirken. 
Caulophflluni tliaUcfroides. Die Wurzel wird 

Cff^erV Magazin i83o. XXX. s. 3. 11 
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als krampfstill^ndes und schweistretbeiAlcs Mittel 
sehr gelobt y die Eingebomen brauchen sie in 
einer Menge von Krankheiten* 

Cepludaruhus occidentalis / scheint als abföhran- 
des und schweistreibendes Mittel Aufinerksamkeit 
zu verdienen. Man wendet die sehr bittere Rinde 
an y die auch als Febrifngum gerühmt wird. 

Chenopodium anihelminticum ; der Same wird 
als ein sehr wirksames Wurmmittel gerühmt, das 
dem Zittwersaamen ungefähr gleich stehen soll. 

Cicuta maculaia ; ein Surrogat von Conium ma- 
oidatum , aber kräftiger und zu denselben Zwecken 
wie dieses benutzt. 

CüJUnsoria canadensis. Die PfLanze hat einen 
balsamischen Geruch, ungef^ihr wie Salvia Scla— 
rea. und wird alstlarminativurn, Diureticum, auch 
als Stärkungs- und Wundmittel benutzt 

Comptoria^ asplenifolia enthält Benzoesäure^ 
Gerbestoff und eine harzige Substanz. Barion em- 
pfiehlt sie in schwacher Abkochung besonders 
gegen Durchfalle, Cholera u. s. w. Doch wird 
sie auch gegen andere sehr verschiedenartige 
Krankheiten als Hausmittel gebraucht. 
Conium ntaculatum. Schierling. 
Convolvuluspanduratus ; der Jalappe analog, aber 
weniger ekelhaft. 

Caplis irifolia (Helleborus trifolius) ein rei^i bit- 
teres Magen mittel. 

Cornus ßoridun Die Rinde wird von den Ein**^ 
gebornen als Surrogat der China gegen Wech— 
sclfieber gebraucht. 
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Cunäa Mariana, ein aroa!iati&cher Diandrist^ zu 
den Labiaten gehörig. 

Cypripcdium luteum , nächst dieser wirksamsten 
Art werden noch einige andere Cypripedien (can- 
didum, spectabile, acanle) als krampfstillende Mit- 
tel gebraucht, und för die besten amerikanischen 
Surrogate unserer Valeriana angesehen. Man be- 
dien^ sich nur der Wurzel. 

Daiura Stramonium. Stechapfel. 
Diospyros i^irginiana» Die bittere, vielen Ger- 
bestoff enthaltende Rinde gegen Wechselfiebcr 
und Ruhr. 

Dirca palustris j innerlich als Brechmittel und 
Drasticum , äufserljch als rothmachendes und Bla- 
sen ziehendes Mittel, wie Daphne Mezereum, zu 
deren Familie sie gehört. - 

Erigcron philadelphicum ; wie heterophyllum 
und canadense als diuretisches. Seh weis treiben- 
des , auch wohl tonisches Mittel benutzt ; der wirk- 
samste Bestandtheil in allen dreien soll ein eigen- 
thümliches Oel seyn. 

Eryihronium flavum; die Zwiebel und die Blät- 
ter dienen als Brechmittel , werden auch gegen 
Scropheln und zur Zeitigung von Eiterungen an- 
gewandt. Getrocknet verlieren die Zwiebeln ihre 
Schärfe und können ohne Nachtheil genossen 
werden. 

Eupatorium perfoUatumi Die ganze Pflanze hat 
einen bittern Geschmack, und soll eine eigene 
Substanz, Eupatorin, enthalten. Die Lobspruche^ 
diefs Gewächs nach verschiedenen Autoritär* 

11* 
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ten erliielty sind sehr bedeotend, so dafs Ton den 
wichtigen Krankheiten nur wenige fehlen , in de* 
nen es nicht wirksam sejn soll. Eberie bringt es 
in seiner sehr schätzbaren Heilmittellehre (ATreatise 
bn the Materia Medica and Tberapeutics. 11 VoL 
Philadelphia iB^n, 1823. 8) unter die Diaphore* 
/ tica, und es ist in der That auffallend, dafs eine 
Ton den berühmtesten amerikanischen Praktikern, 
namentlich auch yon Hosack einmülhig geprie- 
sene Pflanze in Europa noch durchaus nicht be- 
achtet ist. 

Euphorbia corollata. Den übrigen Euphorbien 
analog. Man bedient sich aufserdem noch der 
£. Ipecacuanha und hjpericifolia« 

Fragaria vesca. Die Abbildung sehr mifsrathen. 

Frasera i^eriicillaia. (S. Swertia di^oi'mis.) Eine 
bittere Wurzel, die der Gentiana analog seyn soll, 
aber frisch Erbrechen und Purgiren erregt. 

Gaultiera repens. (S. Gaultheria procumbens) 
ein aromatisches, zu den Ericeen gehöriges Ge^ 
^ wachs, und als Cardiacum häufig benutzt« 

Gentiana Catesbaei; der G. lutea ganz gleich 
kommend. Der Verfasser gibt bei dieser Gele- 
genheit eiue sehr 'interessante Beschreibung von 
17 amerikanischen Gentianen« 

Geranium maculaiunu Die Wurzel enthalt sehr 
Tiel Gerbestoff und wird daher wie die übrigen 
Mittel dieser Art innerlich und äufserlich gebraucht. 
Man nennt sie das amerikanische Kino. 

Geum virginianunif dem G. rivale und urba- 
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.nucD ganz analog, und ebenso gebräuchlich in 
America wie in Europa die Radix Caryophyllatae. 
Gillenia siipulacea (S. Spiraea trifoliata}. Die 
Abbildung kaum erkennbar. Der Verfasser trennt 
davon Gillenia trifoliata als eine eigene medici- 
nisch unwirksamere Art. Die Wurzel dient als 
Brech- und Abfiihrmittel, auch als Tonicum. 

HamaofieUs virginiana. Der Verfasser vermu-* 
thety dafs Blätter und Rinde Gerbestoff und ein 
eigenthilmliches ätherisches Oel enthalten« Aerzte 
haben diesen Strauch noch wenig untersucht, die 
Indianer aber halten sehr viel darauf, und be- 
dienen sich der filikter so wie der Rinde inner- 
lich und äufserlich in manchen Krankheiten. 

Hcdeoffia pulegioides; ein aromatisches, wie es 
scheint sehr entbehrliches Kraut, dem indessen 
mancherlei Heilkräfte beigelegt werden. 

Helenium aiitumnale , ein bitteres tonisches Mit-* 
tel , das gegen Wechselfieber benutzt wird. Noch 
mehr bedient man sich der Blumen als eines sehr 
Starken * Niesemittels. 

Hepaticu triloba; ein in Europa längst obsolet 
{gewordenes Arzneigewächs. 

Heuchera acerifolia. Dieselben Eigenschaften 
haben H. viscida, villosa, pulverulenta , squamosa, 
reniformis, glnuca. Die Wurzel enthält viel Ger- 
faestoff und wird der von Geranium maculatum 
gleichgestellt. Sie ist gegen Hämorrhagien viel-* 
iältig im Gebrauch. 

Humulus Lupulus. Hopfen« 

Hydiastis canadensis gehört zu den Ranuncu- 
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mittel häufig von den Eingebornen benutzt. 
Hyoscyamus niger. Bilsenkraut 
; Hechr^s literar. Aonalen Bd. t5. p. 3Sa — 388. '^ 

3. Mberii, Antonio. Flora medica, ossia catoldgo 
alfabetico, ragiouato delle pianti medidnali. Mi* 
lano i8!24- Sechs Bände. 8vo mit Kupfer. 

4« Nocca, Dr. Flora farmaceutica , o descrizione 
delle piante indigene ed esotiche^ che sono pre- 
scritte in medicina. Pavia i8'i6. 2 VoL 8. Mit Kpfr. 

5. Pharinaceutische Waarenkunde mit illuminirten 
Kupfern y nach der Natur gezeichnet yon Ernst 
Schenk j akadem. Zeichnenl|hrer an der Univer- 

^ sität zu Jena. Begannen von ur. Friedemann Gobel, 
ordentlichem Professor der Chemie und Pharma— 
cie an der Universität Dorpat, Kaiserlich Russi— 
'schem Uofrathe und Mitgliede mehrerer gelehr- 
ten Gesellschaften. Forlgesetzt von Dr. Gustav 
Kunze , aufserordentlichem Professor der Medicin 
an der Universität Leipzig etc. Erster Band in 
sechs Heften. Enthaltend die Rinden und ihre 
Parasiten aus der Ordnung der Flechten. Eisenach 
1827—29 bei Johann Friedrich Bärecke. 4* 

Die 4 ersten Hefte dieses schönen und nätz-' 
liehen Werkes ivurden bereits früher (October- 
heft 1828 p. 88 u. d. f.) angezeigt; der Inhalt der 
beiden letzten Hefte dieses Bandes ist aber der 
nachstehende: 

Cortex Copalchis. Copalche. Mexikanische Bit- 

' terrinde mit Abbild ungeu älterer und jüngerer 
Rindenstucke 9 nebst den Queransii^htea. 
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Coriex jßyjdtte^ PulMsaririnde^ mit Abbtldimgeii 
nach tilume^&fAxea Exemplaren^ die Nees von Esenr- 
beck lieferte. 

Coriex Kulitlawang, bittere Zimmetrinde mit 
AbbikluDgen der äufsern und innem Seite , worun- 
ter besonders ein Exemplar mit Torzüglich erhal* 
tenen Epidermis. In dem Texte sind schon die 
neueren Nachrichten über diese Kinde von den 
Herren TVaitz und Fischer benutzt. 

Cortex Salicis albae. ^ilberweidenrinde. Mit 
Recht, werden Salix alba und vitellina als Varie- 
tiiteu einer Art angesehen , allein wenn der Herr 
Verfasser die Form mit dottergelben Zweigen von 
dem jiingeren Alter ableitet, so ist sie nach Fries 
dagegen nur ein krankhafter gleichsam gelbsüch- 
liger Zustand y den schon Plinius kannte, und so 
die Weiden in nitellinae nnd vitellinae unterschied 

Cortex Salicis pentandrae. Rothe Weidenrinde 

Cortex Quercus. Eichenrinde. 

Coriex Sassafras. Sassafrasrinde. 

Cortex Guajaci. Guajakrinde. 

Cortex adstringens spuriuSj falsche Gerbstoffe 
rinde. 

Cortex Quafsiae exeelsae, Baumquasslarinde. 

Cortex Quassiae amarae. Bitterquassiarinde. 

Cortex Cedrela. Surenrinde. 

In der von dem Herrn Professor Kunze dem 
Werke beigegebenen Vorrede heifst es: »Da die 
getrockneten Krauter, Harze, Gummata u. s. w. 
weniger zum Abbilden geeignet scheinen , so sind 
es dagegen um so mehr die Wurzeln, Höker, Fruchte 
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up4 Saaien, und: diesdben eiaer getreuen und 
genauen Darstdlimg gewifs noch sehr hedürftig. 
Diese officinelleu Pflanzentheile werden demnach 
den InhaUj der nächstfolgenden Hefte darbieten, 
und es. sind J>ereits einige Zeichnungen dazu vor- 
gearbeitete 

Mit Vergnögen sehen wir der baldigen Erschei- 
nung derselben entgegen. 

6. Abbildung und Beschreibung aller in der Phar-- 
macopoea Borassica aufgeführten Gewächse. Her- 
ausgegeben von F. Guimpel, Prof. bei der königl. 
Akademie der Künste zu Berlin. Text von D. 
Fk L. ifon Schlechtendalj der Medicin, Chirurgie 
und Philosophie Doctor, Custois der königl. Her- 
barien, aufserordentl. Prof. an der Universität in 
Berlin etc. etc. 

Heft i3 und i4. 

Wir finden hier folgende ausgezeichnet schöne 
Abbildungen von: 

Myristica moschata auf 2 Tafeln, 

Theobroma Cacao. 

Calendula officinalis. 

Marrubium vulgare, 

Linum usitatissimum. 

Malva rotundifolia. 

Malva sylvestris. 

Althaea rosea. 

Althae.a ofHcinalis. 

Hypericum perforatum. 

Rhamnus catharticus. 
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Der zu diesen Abbildungen gehörige Text ist 
bis jetzt nocti nicht erschienen. 
7« Die ausländischen Arzneipflanzen. Gezeichnet 
von Johann Gottlieb Mann. Stuttgart Fr. Brod^ 
hag'sohe Buchhandlung i83o. FoL 
4« Lieferung. 
Sie enthält folgende fleifsig und schön colo- 
rirte Abhildungen: 
. Rhus Toxicodendron L. 
Quassia amara L. 
Simaruba excelsa Sw. 
3iinaruba amara Hayne. 
Drimys Winteri L. 

Cinchona ovata Ä. et P. (cordifolia Midis). 
Der Giftsumach ist nach einem lebenden Exem- 
plar des botanischen Gartens jn Stuttgart gezeich- 
net, die übrigen aber aus Haj^ne^s bekanntem 
und, geschätztem Werke entlehnt. 
y. An Introduction to medical Botany illustrated 
with colourcd figures. By Thomas Castle. Lon- 
don 1829. 12. 
8. Getreue Darstellung und Beschreibung der jn 
der Arzneikunde gebräuchlichen Gewächse, wie 
auch solcher, welche mit , ihnen verwechselt wer- 
den können; von Dr. Friedrich GottL HajnCj 
Prof. bei der Universität in Berlin. 4- Berlin. 
Auf Kosten des Verfassers. Elfter Band. 

Von diesem vortrefflichen Werke, welches zu 
den schönsten Zierden der pharmaceutischen Li- 
teratur gehört, das an Gründlichkeit und Schön- 
heit bei weitem Alles iibertrifft, was England oder 
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Frankreich in diesem Tficile der GewScfaskunde 
lieferte, ist abermals ein Band erschienen; man 
findet hier folgende Pflanzen abgebildet und be- 
schrieben: 

1. Thymus Serpyllum. L. mit vielen Varietäten, 
die Yon mehreren andern Botanikern, als Arten 
unterschieden wurden, wie T. angustifolius , la- 
Buginosus, citriodorus u. s. w. 

2. Thymus vulgaris, mit f\ Varietäten, worun- 
ter besonders T. microcephalus interessant ist. 

3. Ocymum Basilicum, mit sieben Varietäten, 
iron denen mehrere bereits C. Baudin in seinem 
Pinax Nachricht gegeben hatte. 

4. Rubia tinctorum L. Krapp oder Färberröthe. 

5. yateria indica. — Reiz, Fahl und TVillde-^ 
now vereinigten die Gattungen Vateria und Elaeo- 

• carpus, allein der Herr Verf. zeigt die Unterschiede 
beider, und gibt noch Nachricht von einer zwei- 
ten Art Vateria, die nun so unterschieden werden: 

V. indica: foHis acutis emarginatisque , antberis 
unicuspidatis. Rox6. Corom. t. 288. Rheed. Mal 
F. IV. t. i5. 

F. acuminata : folHs abrupte et longissime acu- 
minatis, acumine lineari; antberis bicuspidatis. 
V. indica L. Zeyl; Gärtn. Fr. 111. t. 189. Elaio- 
carpus copalltferus Reiz et Fahl. Es gibt davon 
eine breitblätterige und eine schmalblätterige Va- 
rietät ; beide Arten liefern den ostindischen Copal. 

Hierauf folgt eine Monographie der Gattungen 
Hymenaea und Trachylobium , die als Genera fol- 
ge uderma&en karakterisirt sind: 



163 

Bymenaea: Cal. tabolatus cöriaceus, tubo ur^ 
ceolato, limbo 5 partito, laciniis 2 inferioribus 
pleramque connatis, deciduis. Petala 5 inaequa- 
lia sessilia, inferiore plerumque cymbiformi. Gcr- 
men pedicellatum imberbe. Legumeb Ugnosüm 
DöQ debiscens plejospermum pulpa exsucca fa* 
rino$o - iBIamentosa repletum. 

Trachylobium : Cal. tubulatus coriaceus, tubo 
urceolato, limbo 5 partito; laciniis 2 plerumcfue 
connatis, deciduis. Petala 3 subaequalia , longa 
unguiculata. Germen pedicellatum barbatum. Le~ 
gumen coriaceo - suberosum non debiscens i Tel 
oligospermum , pulpa exsucca solida replc^tum. 

6, Hymenaea i^cnasa Vahl: foliolis oblougis inae— 
qailateris^ longe obtuseque acuminatis basi aequa- 
libos. 

7. Hymenaea latifolia Hayhe : foliolis subrotundo- 
oyatis subaequilateris emarginatis, basi aequali— 
hus. H. obtusifolia Herb. ,ff^äld. N. 7914. 

8. Hymenaea confertiflora Martius lioWoMs ova- 
Xrs iuaequilateris longa obtuseque acuminatis y basi 
aaqualibus. ^ 

Q. Hymenaea conferiifolia Hayne: foliolis ob- 
longis inaequilateris breviter acuminatis ^ basi in- 
aequalibus^ 

10. Hymenaea Courbaril L, foliolis oblongo* 
ovatis iuaequilateris longe acuminatis basi aequa— 
libus; leguminibus oblongis compressis subaluta- 
ceis lucidis. t 

11. Hymenaea stilpocarim Hayne: foliplis ob«* 
longisy inaequilateris brevissime acuminatis basi 
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inaeqüaliboSy legumioibus sahcjUniriüs mucro- 
natis sublaevibus nitidis. U. Courharä Marüus et 
Spix. Reise in Brasilien I. p. 984» 299. 

12. Hymenae Candolliana Humboldt et BonpL 
foliolis oblongis inaequilateris emarginatis basi in— 
aequalibus, H. retusa Herb. PViUd. N. 7912, 

i3. a. Hymenaea stigonocarpa Mart. foliolis 
subcoi^dato oblongis inaequilateris obtusis basi in- 
aequalibus: leguminibus oblongis leviter compres- 
sis languldis; albldo -puticCatis. 

b. Hfmenaea rotundata Hayne: foliolis semi- 
cordato-ovatis inaequilateris plerumque rotunda- 
tis basi in aequalibus. 

4 4* Hymenaea Olferdana Hayne: foliolis ob— 
longis inaequilateris obtusis basi inacqualibus, fo-* 
' liorum inferiorum subsemicordatis; corymbis axil— 
laribus terminalibusque, 

i5. Hymenaea Martiana Hayne: foliolis subel- 
lipticis inaequilateris retusis basi valde inaequa- 
libi^Sy corymbis terminalibus. H. copalifera Martins^ 

16. ^ij-menaea Sellowiana Hajrne: foliolis ob— 
longo -ovalibus inaequilateris obtusissimis , basi 
inaeqaalibus I corymbis terminalibus. H. pubescens* 
Martins. 

Die 4 letzteren Arten haben behaarte, die an- 
' dern glatte Blätter; alle wachsen in Südamerika 
und liefern den westindischen Copal, sehr reich- 
lich besonders H. Olfer^iana zumal schon an den 
jungen Aesten, und H. Sellowiana, wo auch die 
Frucht diesen harzigen Stoff enthält ^ jenes von 
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H. Martaanä ist etwas gelber 9 als das vonH. stil^ 
bocarpa. 

17. Trachylobium . Martianwn Hayne: foliölis 

sessiHbus coriaceis subaveniis ovato-^lanceolatis 

iDaequilateris emarginato-acuminatis basi inaequa-' 

libus. In Brasilia. Sjn. Hymenaea verrucosa Lam. 

liefert brasilischen CopaL 

18. Trachylobiam Hornemannianum Hayne: fo- 
liölis brevissime petiolulatis coriaceis oblongis in- 
aequilateris, longe obtuseque acumhiatis basi in— 
aequalibus. Syn. Hymenaea verrucosa Horncmann 

. in Isle de France. 

19. a. Trachylobium Gärinerianum Hayne: foliö- 
lis breviter petiolulatis vjilde coriaceis subaveniis 
ovali-ovatis inaequilateris abrupte acuminatis basi 
inaequalibus. Java. Hymenaea verrucosa Gärtner. 

b. Trachylobium Lamarckianum Hayne: fo=- 
lioHs breviter petiolulatis subcoriaceis costato— 
reticulalö- venosis ovali- ovatis inaequilateris^ bre- 
viter acuminatis basi inaequalibus. Wahrscheinlich 
geben alle diese Arten Copal. 

20. Fouapa phaselocarpa Martius : foliölis ses^ 
silibus obovato - oblongis emarginato-rotundatis 
basi inaequalibus ) legiiminibus margine undique 
canaliculatis. Liefert brasilischen Copal. 

21. Scilla maritima L. 

aii. Artemisia Jbrotanum L, ' , 

23. Styrax officiriali$ L. 

24. Benzoin officinale Hayne oder Styrax Ben- 
^oin L. Character novi generis; Calyx obsolete 
4^^5deiitatus persistens. Cprolla infundibuliformis^ 
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Kmbo 4 — ^Sfido, Aulfaerae Itneare« tloculatcs, su- 
periorl filamentorum parti longitudinalitcr adnatae. 
Drupa indehiscens monopyrena, pyreua t rarius 
tt — 3sperma. 

25. Liquidambar styracißua. 

26. Mtingia exceUa , welche Styrax lucida liefert. 

27. Citrus medica L. — ä8. Citrus j4urantium L» 
29. Rosa centifoUa. — 3o. Bosa gallica. 

3i, Rosa alba. — 35». Rosa canina. 

33. Rosa moschata. — Z^. Mentha sihestris. 

35. Mentha crispata Schröder, die nach Schrat 
der^s eigener Angabe bei Elbingeroäe im Harze 
wild wächst. Vielleicht ist diefs die Pflanze, von 
welcher Erhart (Beiträge 3. p. 62) redet, indem 
er sagt: »Herr Barhhausenj ein Reisegefährte des 
«Herrn Prof. VTeber , hat die Mentha crispa bei 
vRübeland im Fürstenlhum Blankenburg angetrof- 
))fen, .wo ich sie auch nachher gesehen habe. 
»Viel häufiger aber als hier fand ich s\& im 
)> Jahre 1782 unter der Bergstadt Andreasberg. Es 
»war zur Linken des Wegs, der von diesem Orte nach 
)> Lauterbach geht , an einem Bache, der, wenn 
»ich nicht irre, die Spreelutter heifst.* Wer also 
»wilde krause Münze sehen will, kann sie hier 
»antreffen, und zwar nicht etwa auf einem ein- 
»zigen Fleck, sondern an sehr vielen, davon die 
»letzten von den erstem eine Viertelstunde ent- 
»fernt sinda. 

36. Mentha s^iridis. — 37. M.piperka* — 38. üf. 
crispa^ -— Ich mache hier darauf aufmerksam, dafs 
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Unni Amoenitat academ. 5. pag. So selbst sagte : 
Nttilibi quantum constat sponte crescit. 

39. Pulegium vulgare. — 4*>» Marrubium vulgare. ^ 

4i- Raphanus saiivus. — 42. Ononis lurcina 
(altissima Dec. arvensis TVallrotli). — 43- Ononis 
spinosa. — O. repens (procurrens TVaüroih, ar- 
vensis Roth, hircina Sprengel HaL) 

45) Phascolus multißorus. — 46. -P. vulgaris. 

47. P* nanus. — 48. Vicia Faba. 

c. Stimmlungen t^on käuflichen getrockneten Herbarien von 
Arzneipflanzen und medicinischen Droguen, 

!• Herr Carpenter , wohnhaft in Philadelpliia (Ame- 
rika) Markelstreet N. 3oi. verkauft Sammlungen 
von chemischen und pharmaceutischen Präpara- 
ten und Droguen, zum Behufe des Studiums der 
Pharmacie und Materia medica; er gibt die ver- 
schiedenen officinellen Salze, die Arten von China- 
Rinden, Sorten von Opium, Rhabarber, Jalappe, 
Ipecacuauha etc. nebst den Artikeln mit denen 
diese Waaren bisweilen verfälscht werden. ^ Diese 
Sammlungen eignen sich besonders zum unter- 
richte in den Sanitäts-CoUegien ; jene von Pen- 
sylvanien. Neu -»York, Nord- und Süd -Carolina, 
von Virginien u. s.' w. schafften sie bereits an. 
Eine vollständige Sammlung enthält 120 Speci- 
mina, jedes kostet nebst der Beschreibung 4o Cts. 
und sie sind einzeln in viereckigen Fläschchen 
verwahrt. 

Sillim. Americao. Journal Vol. i6 N. i. Aprtl tSag. 
pag. 179. 

Es wäre zu wünschen, dafs man auch in Deutsch- 
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land solche Saimolinigen zwedcmSisig nndinstnio- 
tiv eingerichtet za hilligen Preisen käuflich haben 
könnte, 
a. Herr Professor und Apotheker G. Hmterhuber 
in Salzburg hat grofse Sammlungen von offidntU- 
len Pflanzen angelegt , die er unter den nächste-* 
henden Bedingungen anbietet. 

Es wird jedesmal eine Centurie att$gegeben| 
' mit der ersten Zin/te'schen Klasse angefangen und. 
nach der Ordnung dieses Systems dann fortge« 
fahren. Jede «Pflanze i%ird zwischen einen hal— 
ben Bogen Papier gelegt, und mit einer Signa- 
tur Terschen , worauf sich der offlcinelle,« der 
Xm/ie'sche und der deutsche Name, -sowie die 
Angabe des Vaterlandes derselben befindet. Bei 
den in Deutschland wachsenden wird auch noch 
. der Standort und die Blüthenzeit bemerkt. Man 
- pränumerirt auf die erste Centurie mit G fl. [\o kr. 
C. M. W. W. oder 8 fl. R. W. Nach dem Em- 
pfange der iten Centurie wird auf die 2te prä*^ 
numerirt u. s. w. Die ganze Sammlung durfte 
2^/2 — 3 Centurien stark werden, und kann nur ge- 
gen portofreie Einsendung des Pränumerations— 
Betrages abgegeben werden. 

11^ Nachrichten von, einzelnen Arz- 
neipflanzen und aus dem Gewächs- 
reiche stammenden zum medicini— 
sehen Gebrauche dienenden Droguen« 

/. Vanille. 

üeber die verschiedenen Vanille- Sorten, die 
in Mexiko und andern Orten in Südamerika beob- 
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aclitet vrurdeii, sind kurzlich mehrere Nachrichten 
hekannt geworden-, denen eine ältere aber wc nig be- 
nutzte betgesetzt zu werden verdient. Lamark er-- 
wahnt n^mh'ch^ (Ehcycloped. method« i. p.; 177) 2 
Formen der ofEcinellen Vanille aui folgende Weise: 

•et) Fanille de Mexique Aracus aromaticus, tlil- 
j xochitly seu ilos niger, Mexicanus dictus. Hemand« 
31$. Vollibilis siliquosa mexicana, foliis Plantaginis 
Raj. Hist. i33o. Vanftla mexicana MilL DictN. 1. 

' )S) Panilte de St. Domingiie. Vanilla Acre viridi 
efalbof, fruclu nigricante. Plum. Gen. 25. Icon 188. 
Volubiiis siliquosa, Plantaginis folio Catesb. Carol. 
3. p. 7 t*-7'-Pluk. Alm. 38 1 tab. 3i2o f. 4* Merian. 
Stirin. t 25. 

iMmark bemerkt y die Blumen und Fruchte der * 
Vanille aus Domingo seyen geruchlos und nur da- 
durch, sowie durch die Farbe der ßlumen sey sie 
■ nach Linnens Meinung von der mexicanischen Va- 
nille verschieden, daher er beide selbst nicht als 
Varietäten trenne; allein setzt Lamark hinzu, es fin- 
den sich zwischen beiden noch andere bedeutende 
Unterschiede, und es ist schwer zu glauben, dafs 
diese Merkmale nicht constant seyn sollten. 

w 

Im Handel unterscheidet man drei Sorten Vjw 
nille; die erste nennen die Spanier Pompona oder 
Bos^a; die Schoten sind kurz und dick; die zweite 
oder Leq ist die achte verkäufliche, ihre Schoten 
sind länger und dunner; endlich die Schoten der 
dritten Sorte, die man Simarona nennt, sind in je- 
der RiicksiGht . kleiner. . j 

Cet><>f'#Mas;asui i83o. XXX. s« S- 12 
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Nu? die Leq-Vanine ist die gute^ sie mofii 
dunkel rothbraun, nicht za schwarz Joder zu rolb, 
oder zu klebrig oder zu trocken scyn, dieScbotea 
müssen voll seyn, so zwar," dafs ein Paquet von 
5p StQcken mehr als 5 Unzen wiegt, jewc^ weleiie 
H.Unzen wiegt, ist die Sobrebaenaj die yprzugUche 
(excellente). . $ . 

Die Ponapona riecht starker ^ aberibr Geru<^ 
ist weniger angenehm, als der der Torigen, er mapht 
oft^ Kopfweh, Schwindel und Beängstigungen. Das 
Mark der Pompona ist flüssiger und die Samen gros-* 
ser, fast, so grofs wie Senfkörner. Die «S>'m<iro??a 
riecht weniger stark, auch entliält sie weniger Mark 
und Samen. Man weifs noch nicht, ob es verscl^ie-?^ 
dene Arten oder nur Varielfilen sind, Ale yon dem 
Standorte abhsngen, oder von der Zeit, zu der. max^ 
sie einsammelt. 

Auch in Neugranada wachst die Vanille. y//e- 
xander i^. Humboldt berichtet darüber Folgendes: 
Bekanntlich scheuen die Spanier überhaupt die Mi- 
schung der Vanille mit dem Cacao als ,nervenrei— 
zend. Auch wird die Frucht dieser schönen Orchi- 
den in der Provinz Caracas gänzlich vernachläfsigt. 
Man könnte reiche Ernten davon auf der feuchtea 
und fieberhaften Küste zwischen Porto - Cabello und 
Oeumare, vorzüghch zu" Turiamb, einsammeln, wo 
die Früchte des Epideudrum Vanilla bis zu ii und 
12 Zoir Länge erhalten. Die Brilten utid die Anglo-» 
Amerikaner suchen öfters im Hafen von Guayra 
Ankäufe von Vanille zu machen, und die Kaufleute 
Itahen Mühe, sich auch nur kleine Vorrätbe dav6a 
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2u V<?rschaffen. In den von der Küstenkette gegen 
das Antillenmeer absteigenden Thälern der Pro- 
Tinz Truxillo, wie in den Missionen von' Guyana und 
in der Nähe der Katarakten des Orinoco, liefse sich 
viele Vanille sammeln, deren Ertrag noch vermehrt 
T^uriley wenn man, wie die Mexicaner thun, die 
Pflanzen von Zeit zu Zeit von den Lianen befreien 
würde, welche sie umschlingen und ersticken. 

Hänkc entdeckte im südHchen Amerika eine 
sehr- interessante neue Art: 

Fapiilla odoraia Presl: foliis lineari-lanceola- 
tis acutis, nervosis; capsulis linear! -lanceolatis lon- 
gftudine foliorum. Sie ist von Vanilla angustifoiia 
nnd planifolia durch 'Blatter und Früchte verschie- 
den; Letztere besafsen ' selbst noch nach 3^J Jah- 
ren A^n angenehmen Vanillen -Geruch in einem ho- 
hen* Grade. 

Herr Dr. Martius unterscheidet {Buchner's Re— ^ 
pertorinm Bd. 26 Heft 2 p. 3ü2) die Vanille -Sor- 
ten in schwarze und gelbe oder braune; von er- 
3terer nimmt er 2 Varietäten an, die gewöhnliche 
tftid die Laguaira^ Vanille \ ihre Schoten sind 6 — 7 
Zoll lang, breit gedrückt, rundlich, der Geruch 
Schwach vanillenartig, den vei:brannten gedörrten 
Zwetschen nicht unähnlich« Diese Sorte Avar frii- 
her linter dem Namen Vanillon im Handel. Voa 
der gelben oder brauneu Sorte sind 3 brasilianische 
Varietäten aufgezählt, wovon die erste eine drei- 
kantige Form hat, schwach vanillcnartig riecht, und 
vielleicht von Vanilla än^uslifoUa S{k\ kommt;, die 
i#äte lüiterscheidet sich durch sehr feine der Länge 
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nach laufend« Erhabenheitai 9 last jnninerklidi< 
Geroch mid kaum YaBillenarligrn Geschmack, die 
dritte unterscheidet sich dadurch, dafs die Sefao-^ 
ten mehr rund und rötblichhraun, die Elrhabenheir- 
ten mehr Uchtgelh sind u« s. w. Sie sott Tieileicht 
Ton Vanüla claviculata Sw. ahstammen.^ 

Sehr ioteressaute Nachrichten über die mexicanir-*' 
sehen Vanillen lieferte kurzlich Herr Dr. 5e/iie€& (Lin-7 
naea Bd. 4» P- ^73). Er bestimmt sie folgendermaisen : 

1. yaniüa satwa foliis oblongis socculentis, flo^ 
ralibus minimis, fructibus esulcatis. 

Pajnilla mansa Hispano - Mexicanonun Hab« 
sponte Papantlae, Misantlae, Nautlae et Colipae 
inque iisdem pagis colitur. 

!!• f^, sihesiris ^ foliis oblongo-^lanceolatis suc— , 
culentis, (loralibus minimis, fructibus hisulcatis^ ,| 
Baynilla cimaronna. Hispano - Mexicanorumy .^?^ 
Papantlae, iNautlae, Colipae. 

3. f^. Pompqnay maxima, foliis oblongis . suc^ 
culentis subinde lalissimis et basi subcordatis, flo-: 
ralibus minimis, fructibus bisulcatis. 

BayDilla pompona Hispano -Mexicanorum Fo* 
liorum forma plerumque cum V. sativa convenit« 
Fructus maximus. 

Hab. Papantlae et Colipae. 

4. A^. inodora, foliis ovatis vel ovato-lancep-^ 
latis membranaceis y floralibus maximis, fructibus bi«? 
siilcatis inodoris. 

Baynilla de puerco Misanllensium. Species .d\s— . 
tloctissima. Hab Misantlae. 

Die V. sativa gilt fiberall fiir die beste und« nur 






in Papantla wird aufter ihr noch die V. sylvestris 
gesammelt. Nur erstere ist Gegenstand der Cultur. 
V. Pompona ist reich an ätherischem Oele und hat 
einen trefflichen Geruch, läfst sich aber nicht in 
dem Maase trocknen , um sie nach Europa «'ver- 
senden zu können; sie bleibt immer teigig. Des- 
wegen ist sie kein Handelsartikel. Wegen ganz 
mangelndem ätherischem Oele ist die V. inodora 
vollkommen unbrauchbar. Die Cultur der Vanille 
ist sehr einfach, mau legt Stengel derselben an pas- 
sende Stellen, bedeckt sie am untern Theile etwas 
mit Erde und lieftet sie dem Baume an, der sie 
ernähren soll. Man wählt dann nicht die schattig-^ 
sten Wälder, sondern solche, die der Sonne eini-»- 
gen Durchgang gestatten. -Die ganze Sorge fiir diese 
Pflanzungen besteht darin, dafs man im Frühjahre 
das , was den Pflanzen Luft und Licht wegnimmt, 
wegschafft. Die Vanillenerndte flingt im Monat De- 
cember an und dauert immer abnehmend bis in 
den März. Sie ist fast ausschliefslich Geschäft der 
Indianer. Sie gehen aus in die Wälder, wo die 
Pflanze wild wächst, und wo sie sie angepflanzt ha-r 
ben und bringen ihre tägliche Ausbeute den Ein- 
käufern , welche sie nach den verschiedeneu Arten 
und Qualitäten sondern, um darnach den Preis zu 
bestimmen. Die Sorge bei der Zugutemachung ist^ 
die Fruchte, nachdem sie einige Tage an dnem 
schattigen Orte gelegen haben , an der Sonne zu 
trocknen, und sie dabei sorgfältig vor Regen zu 
schätzen. Sind sie trocken, so werden sie in Bün-« 
del von 5ö Stück (Mazos) j;;bunden , und ohne axi-^ 
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deres Material ia Blechkästen gelegt ^ auf welcbe 
Weise sie sich am Besten conserviren. 

Vergleicht man die Nachrichten des Herrn Dr« 
Sclüedc mit jenen allen von Lamark, so ist ersicht- 
lich f» dafs des ersteren V. sativa^ sylvestris und 
Pompona bereits lange unterschieden wurden, und 
dafs er nur die V. inodora noch beisetzte, allein es 
bleibt ihm das Verdienst, auch die Pflauzen näher 
kennen gelehrt zu haben, von denen Lamark nur 
die Früchte beschrieb. 

51. In Nordamerika gebräuchliche Chinarinden, 

Ueber die in Nordamerika gebräuchlichen China«- 
Sorten schrieb Herr Dr. George TV. Carpenier in 
Philadelphia einen Aufsatz überschrieben Observa- 
tions and Experiments on Peruvian Bark. Er rechnet 
ganz unrichtig die Cinchonen in die natürliche Familie 
der Contorten, und theilt mehrere allgemeine, beson— 
ders historische, doch allgemein bekannte Nachricht, 
ten über die Chinarinden mit, redet von der Schwie- 
rigkeit der Bestimmung der Rinden nach ihrer botani- 
schen Herkrinft, von ihrer Unterscbeidung nach der 
Farbe u. s. w. Er selbst nimmt folgende Sorten an: 

a. Calisaya Park, wovon es vl Varietäten gibt: 
nnmlich ec* Calisaya artolcnda (Quill Calisaya) welche 
ganz unsere röhrige Königs- China (China regia 
convoluta) seyn dürfte, womit auch die Beschrei- 
bung zusammenstimmt; er hält sie mit Recht fulr 
di^este China ihres reichen Chinin -Gehaltes wegen. 
ß. Calysaya Plancha (Fiat Calisaya). Diese Varie- 
tät öder die flache Calisaya besteht aus flachen« 
dicken, holzigen Stucken, von rotbbrfiunlicher F^rb^ 



üdie gjooz^ von Efudermis entbiost siint^ die iooere 
$eite \^ faseriger als l>ei der röhrigen Sorte. Mail 
köjfiQte' sie^ ii^r unsere China regia plana halten , die 
bekanntlich sehr reich an Chiniti ist, sie entiiäh aber 
nach fJerrn C^/y;e/2/^r 20 — 25 p. Ct. weniger als die 
röhrige Form, und ist also eine geringere Sorte. 

^ b. ^uft^uir Loxa or ßrowi Park. Kro^n- Chi n au 
Ist ganz unsere China Loxa, Herr Carpentcv bemerkt, 
sie enthalte 25 — Jo p. Ct. weniger Chinii;] und Cin— 
chonin, als die röhrige Calis(iya und die Propor- 
tion des Cigchonin sey grö£ser als die des Chinin. 
c. Cincnona oblongifolia or Red Bark. Rpthe 
China. ; Auch von ihr unterscheidet er 2 Varietä- 
ten, nämlich a. Coloracfa Canan, or Quill Red Park, 
röhriofe rothe China nnd b. Colorada Plancha . or 
Fiat Red Park, flache rothe China, welche jedoch 
oft zusammen in denselben Seronen vermischt im 
Handel vorkommen, auch wahrscheinlich von dem- 
selben Baume herrühren, und zwar die er.^tere von 
jungen, die andere von alten^Stämmen. Sie ist nicht 
so reich an Alkaloid, als die Calisaya. 

Die Ursachen der abweiclienden Ansichten von 
der Wirkung der Chinasorten findet Herr Carpenter 
in dem Umstände , dafs frische Rinden bei weitem 
wirksamer sind, als alte; er behauptet nach sei- 
nen Versuchen, dafs eine Chinasorte, die so lange 
sie frisch ist, reichlich Alkaloid liefert, später, zu- 
axal wenn sie laqge dem Einflüsse der Lu(t ausge«* 
;^etzt war, wenig oder gar nichts mehr von dem 
activeo Princip enthält; deionach ist, es wichtig, auf 
4ifi;/sen üjoiterschi^ aM.finerksan[i %u seyo. Alte Rinde 
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ist nach Herrn C. bei ireitem meHt so bilMr und 
«dstriDgirend y auch riecht sie nicht so aromatisch, 
als eine irische gute Sorte« Die specifisehe Schwere 
wird vermindert; der vorher glänzende und con»* 
pacte Bruch zeigt sich jetzt matt, die Textur mehr 
faserig und locker, auch geht die vorher helle Orange*** 
Farbe ailmahlig in ein dunkles Braun üben 

P« Säli'man American Journal of Sciences and arfs. Tot. XVI» 
N» f. April 1829 p* ^%^-^\o9 

3* Visit ea Mocanera. v 

In der medicinisch- botanischen Gesellschaft zu 
London wurde in der Sitzung des ii. Nov. 1828 
eine von Herrn Dr. Berthelot iu Teneriffa herrfih- 
rende Nachricht von dem genannten Baume mitge- 
theilt. Die Früchte des Baumes, den die Guarcfaen 
der kanarischen [nseln Yoja, nennen, haben einen 
- etwas bitteren, doch nicht unangenehmen Geschmack» 
Auf Teneriffa verkauft man sie auf den öffentlichen 
Märkten, Auf Isle^ de Fer trocknet man sie an der 
Sonne, stöfst sie dann fein und mischt das Pulver 
mit Wasser, Honig oder Milch, auch bereiten die 
Einwohner Kuchen davon. Aus diesen Früchten 
bereitet man auch einen Syrup, der als Specificum 
gegen gewisse Krankheiten im Gebrauche ist. 

Bullet, des Sc* nat. Mars i83<> p* 44^* 

4* Jalappa. 

Herr Ledanois gibt Nachricht von einer neuen 
Jalappen -Sorte, die er Jalap male nennt; sie ist 
in Mexico sehr verbreif^t und besitzt ausgezeichnete 
purgireade Eigenschaften, Er gibt eine kurze Be- 
schreibung der Pflanze, die sie liefert. Sie ist stark 
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lehaaH uncl hat blasse BlSIter; die gtiBMki^ Msupi^ 
penpiflanze ist glatt und scholl igT^n? afuch hat si^ 
einen rankenden Stengel. Die mänirfiehe Jalappe- be- 
sitzt fibröse spindelfbrfnige Wurzeln, wovon einige 
20 Zoll lang sitid, 'während die Wurzeln der ge-^- 
W(8hnlichen Sorte knotig sind. Herr Ledanofs wird 
auszumitteln suchen , oh sie von einem Gonvolvu^ 
fas kommt, ^nd ob die männliche Jalappe nur durch 
' den Standort und die davon abhängenden Modifi-*- 
catioifen derPorm sich von ihr unterscheidet, ^Vel^ 
eher Ansieht Herr de la LiOi^e . ein unterrichteter 
Botaöiker zugethan ist. looo Theile der männli«» 
eben Jalappe enthalten nach Herrn Ledanois ' 

Harz 8o 

gummöses Extrdct 25G 

Stärkmehl JlSa . 

vegetabilisches Eiweifs '^4 

Holzfaser 58o 

'97"^. 
In der Asche finden sich salzsaure Verbindun- 

gen, kohlensaurer Kalk, Kali und Magnesia, Spu- 
ren von Eisen u. s. w. Dieses Medicament ist übri- 
gens wirksam und v sicher. 

Herr Z. fügt noch hinzu, dafs die Samen der 
. Magnolia grandiflora mit Erfolg gegen Lähmung 
gebraucht werden, und dafs man die Bauui wolle 
mit Justicia purpurea blau färbe. 

Journal de Pharmacle SepU 1829. p. 47^» 

5. C ort ex Aricensis^ 
\ Ecorcc d'Arica ' '^*' 

Die Herren Pelletier und' Cöriol berifehteri voii 
dieser Rinde , sie finde sich betrüglicher Weise mit 
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<l»rect aus Peru kommen ;. auch ian^en si^ Suropeu^ 
die ganz damit angefüllt iraren* Diese Surbnen kofpr 
me.Q aps Peru, und zwar aus der Provinz ^irequipa^ 
sie wurden in dem Hafen Arica eingeschiBft un(l aM 
ein Handelshaus in Bordeaux als China C^li^aj^a 
Tersandt. t >.. 

Diese Rinde gleicht der der Cliiiia Cali^aya in 
Hinsicht der Farbe und Textur und im Allgemeinen 
in ihren physischen . Eigenschaften. ; Man. kann je- 
doch beide durch den Geschmack* vpn einander 
unterscheiden :. dje China hat einen frei bitteren 
Geschmack, die Ripde aus. Arica hat nebst der Bit- 
terkeit einen Beigeschmack von Hitze und Adstrin- 
gens ,, wodurch sie der wahren Augusturarinde et- 
was ahnlich wird. 

Behandelt man die Rinde aus Arica auf die Art, 
mittelst welcher das Cinchonin und Chinin bereitet 
wird , so erhält man eine weifse krystallinische Ma- 
terie, die in ihren physischen Eigenschaften sehr 
dem Cinchonin gleicht , sich aber von diesem we— 
sentlicb durch ihr chemisches Vcrhahen unterschei- 
det. Wie das Cinchonin ist sie weifs, durchsich- 
tig und krystallisirt in geraden Nadeln. Erhitzt ver- 
flüchtigt sie sich nicht, wie das Cinchonin.. Im Was- 
ser ist diese Materie durchaus unauflöslich, auch 
seheint sie anfangs geschmacklos zu seyn, später 
bemerkt man aber im Munde einen etwas herben 
und erwärmenden Geschmack , ^in einer Säure auf- 
g^l^t , ent^viekelt sich < aber ihr j^far jiitterer Ge- 
schmac|c. . .-^ 
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Die Terbindutig des ndoen Alkali mit Sch^v^e- 
lelsäore ist nicht krystallistrbar irie das Cmchonin, 
in einer wässerigen Auflösung^ bildet sieb vieltiiehr 
eine weijse zitternde Gallerte gleich einer Lösung 
von Hausenblase m Mandelmilch« Fn trockener Luft 
verwandelt steh jene Gallerte m eine harnartige 
Materie y' welche mit kochendem Wasser wieder, ihre 
Torige gelaiinöse BeschaffeDheit atmlmmt. 

Wird diese^ Verbindung in kochendem Alkohol 
gelöst j'^ so bildet sie bei^m Erkalten keine Gallerte, 
sondern krystallisirt in seidenartigen Nadeln, die 
viel dem schwefelsauren Chinin gleichen. 

Wird das neue Alkali mit concentrirtcr Sal- 
petersäure behandelt, so bildet ^ich eine tief- 
grüne Farbe, ist die Saure verdünnt, so wird die 
grüne Farbe heller, vi'ar sie aber stark mit Wasser 
vermischt, so löst sich die Materie auf, ohne ge- 
färbt zu werden. 

Journal de Pharmacie Nov. 1829. p. SQS — 56S. 

6, China Cusco 

Von dieser Rinde^ die ^vic\x falsche CaUsaya ge- 
nannt wird, gibt Herr Leverkbhn in Stuttgart folgende 
Nachricht: Buchner* s Repertoriura Bd. 33. Heft 3. p. 
3r>7). Sie besteht in 1 y^ bis gt Zoll breiten bis 1 Linien 
dicken Stücken, die aber immer halb gerollt sind, 
;.was bei der unbedeckten regia selten oder nie der 
Fall ist. Die Oberfläche ist glatt, nu't wemgeq un- 
deutlichen Langsninzeln , hellbraun, hie und da sind 
noch Reste der gel blich weifsen Epidermis vörlian- 
den, niemals aber die Eindrucke der Qoerrissef 
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die bei solctien glatten Stiickeü der regia so karak— 
teristiscli sind Die eigen tlithe Rinde isl nur y^ bfc 
'/g Linie dick, i^nd oriclit glatt ^ der hefler gefiirbte 
Splint bricht kurzsplitterig , der Querbnich ist am^ 
mer schief, die Rinde ist ziemlicil scb^ver zn »er*- 
brechen , die ünteröäche i*t eben und ' • sohnmtsig' 
hellbraun. Am auÄallendisten unterscheidet sich diese 
Rinde von der achten regia, durch den Geschmack. 
Dieser ist sehr sauer und zusammeBziebend^ dann 
bitter und zuletzt kratzend; und bleibt lange auf 
der Zunge» 

Aus den chemischen Versuchen, welche Herr 
i, anstellte, glaubt, er schliefsen zu können, dafs 
die China von Cusco weder Chinin noch Cincho- 
nin, sondern einen bittern, nicht alkalischf?n und 
nicht krystallisirbaren Stoff, welcher mit Schwe.- 

•• t - 

ielsäure eine zitternde Gallerte bildet, in Wasser, 
Alkohol, Aether und Säuren auflöslich ist, von üer«- 
bestoff, den Alkalien, und alkalischen Erden ge- 
fallt, von der Eisenauflösung nicht verändert wird« 
Sie enthält ferner einen gewürzhaft riechenden Stoff, 
ein braunes, bitteres, in Aether unauflösliches Harz und 
eine beträchtliche Menge eines gelben Farbestöffs. 
Im Uebrigen kömmt sie mit der Zusammensetzung 
der Calisaya Oberein, doch unterscheidet sie sich 
auch noch durch den Mangel an Stärkmehl*), , 

'7. China rubiginosa. 

Eine der ersten Nachrichten von ^ifser neueü 
China ^ Rinde Stammt von Herrn J0bst in Stuttgart, 
welcher' sie unter dem Namen CÜnia Qxii^o ^ti Buch'^ 

*) Die»« Rinde i&t wohl mii der CoHex Aricensis idcntifch und 
Pelletier's Ciiwo- China; vgl. Ma-g Bd. 29. S.a^f. D. H ' 
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^fr. (de^n, R^pejrtori^n Bd. 32,,H«ft. 3. p. 464) 
^^te, und äie für eine .fa1sdbe>. d^r ächten Chin^i 
i^gia, so.ähnliahe Binde hielte "dafs sie, wie er ^^^^K^ 
eici. .Sd^f^cken für alle Chinin -Fjabrikanten is^ 
weil a^ |;»eiurcfatQn sfeht ^ dafs 4ie . achte Sötte küpf- 
tlg. damijt re^mischt ioa Handel vorkommen werdq. 
^., , Ä/<?/?/if/i, beschrieb t^iese. Rinde kürzlich (Das^, 
p<..'474)7H^d prüfte, 5ie a^ch cbeniiscl^ ^us seineu 
Versuchen schlofs -er v dafs, sie eine ächte Chinarint^ 
ap Chifiabasi? ungen^ein reich spj nnd sich, erwar-7 
(ep lasse, d^fs, sie an Wirksquil<:j?jJ; der Königschina 
nip^t, najch^t^hen werde , wenn -amch, die darin ent- 
)iaJtene;6a&L$ mit dem .Chinii;i und Cinchonin nicht 
ganz üb^i;einstimmen sollte^ Mit dirser Angabe stim- 
ra^n auch diß Versuche-, des Herrn J^everkbltn i^ 
Stuttgart überein {Buchne/^s. ßepertor, Bd. 32. Hei^ 
3. p, 478 und Bd. 3J. Heft 3. p. 3p4). . j 

_.o Auch i5ra/?d^etf erhielt die; Binde unter dem N^a^f 
^a^ China CufiQO von ,/obst,^ und tb^ilt darüber 
(4ess/£ij Axchix Band 3q. Ueft.3. p. 2j)ü u.. d. f.) mw5 
ausführliche Nachricht mit; er scvbhVst iiu$> sein^ll 
Versuchen, dafs diese Rinde zu den cinchoninhal- 
tigen gehöre und von der China regia, der sie 
übrigens sonst sehr ähnlich sey, doch sich wesent- 
lich dadurch unterscheide , dafs sie nur Spuren von 
Chinin entlialte. 

Die aasführltcl)$ten Nacohirichten über diese Rinde 
$tiimmeii von Herrn v^Mergen^ der sie China ruHgi-f 
nosa nemit und darüber höchst ioteressante Notizen 
Minbeilt (£r«BM<:<$>Archijv fid.>3i.Heft up.j4 u. d. ft) 
woraus ich einen kurzen Auszug gebe. Die Rinde 
steht den Flava- Sorten , der dnra und fibrosa am 
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nächsten. Mit der flava dura ist so leieht' 
Verwechslung möglich , da schon überall die äus- 
sere Form von ihr sehr abw-eicht. Ungleich mehr 
Jlehnlichkeit li;it sie hingegen mit der flava fibrosa, 
mit welcher sie von Unkundigen allerdings venrech-»- 
seit werden könnte. Sie unterscheidet sich aber we- 
sentlich von derselben. In der Form durch zum 
Theil weil breitercj längere und dickere Stücke, 
durch stärkere, öfter ges»chIossene, zum Theil wie 
bei der Riegia knCppelartige Röhren tmd * verhält- 
iiifsmSfsig oft eben so starke Borke, die indessen 
auch hier, wie bei der flava fibrosa nicht selten 
abgeschnittrn ist; auch starke Rindenstücke von 
den 'Wurzeln oder dem dicken Stamme genommen 
Icommcn vor. In der Consisienz durch gv6[^er6 
Dichtigkeit, Härte, stärkeren Zusammenhang der 
Fasern und sehe bedeutende spec. Schwere. Inder 
Farbe der Ober- und Unterfläche ist die RubJgi^ 
liosa der flava fibrosa ziemlich gleich, und daher 
von dieser Eigenschaft kein bestimmtes Uiiterscfaei- 
dungszeichen abzuleiten. 

Herr C. F. Frank prüfte die Binde chemisch, 
er fand in loo Unzen 48 Unzen Cinchouinum pu- 
rum uud eine Spur Chinin, und später in loo Pfun-, 
den 5o Unzen Cinchonin. 

"' EKe Verkäufer dieser Rinde berichteten Herrn 
i». Bergen, dafs der Absender ' ausschliefsend nur 
mit Peru Geschäfte mache, und defsfalls die frag— 
liehe Chima vermulhlieh daher gekommen sey, aUeia 
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Bc^- V. Bergen glaubt aus der Verpackung sohliesr« 
sea zu können y sie komme aus Neugranada '). 

Was die Abstammung angeht, so glaubt Herr 

ih. Bergen j die Chiipä .rubiginosa und flava iibrosa 

.kmabtt voa selir nahe stebenden Ciuchoneu her?). 

' Ä. China regia spuria. 

Bfe'rr Schweinshen: 'in Frankfurt erhielt Von 
einem Ma'terialisten eine dem äufsern Ansehen nach' 
irolllcomm^ achte China regia; wiederholte damit? 
angestellte Versuche zeigten aber, dafs sie kein Clü-i^ 
nirl' ert'thalt^ während die gewöhnHchen Reactionen 
aTuf bei^e Chiuaalkaloide noch dufFallender warenj" 
als bei 'guter 'China regia. Der Ceschmack 'det* 
Kinde war auffallend bitter, doch immel^' liöch 
chinaähnhch; Herr S. ist der Meinung^, diese Rfridö 
sey eine' ber^itis ausgezogeneV Toh ihir^nl'dirhib- * 
g-ehaite Befreite, 'und mit irgend einem bitti^rn De-*» 
coct'wiedei* getränkte Chiriannde. * •' -^ vi .^ 

-'^Kc/j/i^r'j Reperlorium BJ. 33. Hefr 2. p. aSd^- '' '^ 

g.'Croton pseudo-China. 

Die Rinde dieses Strauches wird zu Jalappa in Me- 
xiko in den Apotheken unter demNamen Quina blanca 
s. Copalche aufbewahrt. Der Strauch wächst wxx^ 

" \) Ml tlirile -ilie' Ansiclit des Herrn v« Bergen »rdit, iudem 
l/islier grufseiitheils ciiichuniiihalli^c ßinden aus Peru., cLvr 
niuliaUi^t; aber au^; Neu- (jiaiiaira geliiacliit wurdru, die 
Ai'ffaben der .Yerkäurcr diiiTicn wohl wahr sey 11 ! 
a) Auch in diesem K'unkte \}\n ich anderer Meinung, Da die 
China flava fibrosa reicher an Chinin , die nibiginosa abcc 
reicher ao Cinchouio ist, so stainoien' beide wohl truti der 
iufsero Ai^kiilfehkeil 1^00 gaux vctichtedth^u Arten ab. O» 
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Pkin dei Bio und blüht im Juli. Herr v. ScMeeh^ 

t 

tendal bezeichnet ihii.(LiiiQaea Bd. 5.. p«. 84) fol- 
genderaiafsen : 

Groton pseudo- China, n. Sp. foliis leviter cor-^ 
datis ovatis, ohCüse acutninati» 3— ^SnerTÜfl^ subctis 
lepidoto- argen teis^ supra, yiridibus lepidibusque 
s^bi9 adspersisy margine leviter repandis; racemts 
siinplicibiis a^illarlbus lepidote-ferrugineis^, inpnoe^ 
eis; floribus omnibus pentasepalts pent^petalisc^uei^ 
QPkdSCuUs decandris; capsulis lepidoto-sguaiposiß. 

' . r .folia maxima 4 poil. longa. 3. poU. If^fu« Le-, 
pidp^ orbtculates ombonati arg^ntei^, umboi^e int^r- 
4jum le^rrugip^a, rnargine inferdum^radiatim lacero 
^^ vfxcxsff.^ Jf*ctajp. intus ^pilosa, margipe densius pi-* 
Ip^pL*. Species aflßnis Cr. £lulj^*nae. Sw. qui diirertj 

. fp)ü$ non .cf)i:daU$^ perforatis^ vix nervosis, minp- 
liJi^^Sr; ,^^<;en^i$ cooippsitis. Affinis quoque Crpt, rm^ 
cans Siv, qui di versus: racemis terminalibus, flori— 
bus foemjn^is .apetaliiiy folijsque inulto minoribus. 

Dasselbe wiederholt Herr ^. 5. in einem Auf— 
Satze 9 betitelt: Ueber die Pflanzen, welche die Gas- 
carillrlnde und die Quina bJanca der Mexikaner 
liefern. Nebst einer Kupfertafel (Berlin« Jahrbuch 
fiir die Pharmacie Jahrgang 3i. 2te Abtheilung p, 
t u. d. f.). Daraus ist das Folgende ein kurzer 
AuJszug. 

Die Quina blanca iiat im Aeufsern eine grofse 
Aehnlichkelt mit der Gascarille unserer Apöthek^i, 

• zeigt aber im Geruch und Geschmak eine grofse 
> V.ersclyedenheit ; a^uch wird sie mehr als ein Stell- 
vertreter der China bejQut^JL. , JW« ÄimdofiiJltwcJy? sind 
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von seiir r^rsoUedener Länger (i-^ Zoll):Bnd Breiten 
y^---y^ Z.), jjrünlich gelbbraun oder brdiingelb, öfter 
ohne Epidermis. Die äufserste Rindenschicht ist 
wi^ifslich oder graulich, bat Langsrunzeln und Quer- 
furcben. Der Bruch iat ziemlich eben, gleichfarbig, 
die Textur strablig. Die Rinde schmeckt fast gpar 
nicht gewürzhaft, sondern stark und anlialtend bit- 
ter. Auf Kohlen gestreules Pulver riecht nicht mo- 
schusähnlich, wie Cascarill/) 

Aus den Untersuchungen des Herrn v, S. er- 
gibt sich auch, dafs diejenige Pflanze, welche die 
wahre ofBcinelle Cascarille liefert, noch nicht hin^ 
reichend gekannt ist; dafs wir zwar Croton Elute- 
ria Swartz dafiir nach Wright halti^n , dafs aber 
eine geiiauere Untersuchung darüber' nothwendig ist> 
auch dafs das V^aterland dieser Pflanzen genauer 
berichtigt und ausgemittelt zu werden verdient, 
40. Cortex a dstring ens Brasiliensis* 

Unter diesem Namen scheinen jetzt mehrere 
mehr oder weniger verschiedene Rindeü in den 
Handel gekxMnmen zu seyn , so zwar dafs es fast 
unmöglich ist, die verschiedenen Angaben mit einan- 
der zu vereinigen, und die verschiedenen falscbeti Sor-* 
tcnmit bestimmten Merkmalen zu bezeichnen, zumal 
venn diese ' selbst zu eigener Vergleicbung nicbt 
vorliegen. Ich mache daher vorläufig nur auf fol- 
gende Aufsätze aufmerksam, die sich an mehrere 
frühere anreihen« 



*) VcrgL hieoit die Beschreibung der Copalcbiriod«. Bd. ao* 
S. 4 a des Magaz. D. H. 

Geiger's Magasisi i83o. XXX. a. 3. t3r 



f. Ueler eine fälsche Cort. Sdstrihgeits «BrasS^^ vtrn- 
Dr. Nees v^ Escnbeck jan. in Brandtf^ Arphiy BdL 
29. Heft i. p. (i, 

5l.,Ueber eine unter dem Namen Corlex adstrin— 
gens brasiliensis vorkommende Rinde von Dr. J^^ 
Meissner im Berliner Jahrbuclie für die Pharma- 
eie, Jahrgang 3i. Abtheil. 1. p. 90. 

3. Ueber die Verschiedenheit der im Han.del vor- 
kommenden Cortex adstringens Brasiliensis von 
Dr. L. F. Bley, Apotheker in ßernburg, in Tromms- 
dorff*s neuem Journal för die Pharmacie Bd, 19. 
St. !2. p. 10 u. d. f. 

4. Beilrag zur Kenntni£s der Cprtex adstringens Bra- 
siliensis; von Apotheker Dr. F. Lucanus in Hal- 
berstadt. ' Brande^s Archiv Bd. 32. Heft 3. p. o5<i. 

Hier werden 5 Sorten unterschieden, 2 wahre 
von Frankfurt und Leipzig, i zweifelhafte von Braun— 
scliweig und 2 falsche von Magdeburg und Brann- 
schweig. 

/y. Euphorhia pi/Zosa« 

Nach dem Berichte des Cand. Med. Herrn Emrl 
jindrefewsky in Berlin ist diese Pflanze in Podolien, 
Voihynien und Galicien seit Jahrhunderten als ein 
Mittel gegen die Hundswuth gebräuchlich. Die Schil- 
derung ihrer besonders glucklichen Anwendung lie- 
fern der rühmlichst bekannte Botaniker, Professor 
l^e^^r und der Rittergutshesitzer v. Markowiecki n 
einem 1S27 zu Warschau erschienenen Werke des 

Dr« JST« V. Kaczkowsku 

< 

Besser erfuhr die Sache schon in Lemberg, 
später in Krzemeniec und andern Orten, Dr. Ko^ 
sin^ki um Tornapal u. s. w. Gebräuchlich ist nur 
die Wurzel; bei'm Gebrauche wird eine frische un- 
gefahr 6 Zoll lange starke Wurzelfaser klein zer- 
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.schnitten^ inefnen Halbqiiarttopf geschüttet, dieser 
voll kalten Wassers gegossen, wohl verklebt und fiir 
die gan^e Nacht in einen Backofen gestellt, aus 
welchem man eben das ßrod herausgenommen. Von 
dem dergestalt bereiteten Aufgüsse bekommt der 
Kranke 3 unten nüchtern des Morgens, mid etwas 
weniger, wenn or schlafeon geht Das EinnehiHen 
dauert 3 Tage unausgesetzt fort ; die - Dosis mufs 
aber jedesmal verkleinert werden. Weiche und 
hä^afige Stuhlgänge, zuweilen auch Erbrechen, wa-* 
Ten die Folgen, welche man beobachtete. Beson^ 
dere Diät ist nicht angegeben. 

* Die Wurzel wird am besten im Mai ausgegra- 
ben. Die Euphorbia, wächst auf' etwas feuchten 
Wiesen bei Lemberg, bei Kriakau längs der Weich- 
sei , in verschiedenen Gegenden Podoliens u. 's. w, 
auf fejsigen und steilen Anhöhen« 

Eine Abbildung, die Euphorbia sylvatica Jac j'.' 
darstellend, ist beigegeben. Man sehe 

Gräfe und ffalthcr Journal für Giirurgie Bd. «si. K«fi 3* 
p. 353 — 370. 

y.i?, Lobelia inflata. 

Der Dr. John Andrews und andere nordame- 
rikanische Aerzte bezeugen die grofse Wirksamkeit 
dieser Pflanze gegen Asthnna, Keichhusten und spas-: 
modische Bräune, Sie wirkt expectorirend ^ Brechen 
erregend und diaphoretisch und leert den klebri- 
gen Sehleim der Bronchien aus. Gebräuchlich ist 
eine Tinctqra foliorum Lobeliae inflatae, wovon 3o— 4o 
Tropfen in einer passenden Flüssigkeit einigemal 

i3* 
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des' Tags nach der Beschaffenbeit de^Ud>els gege^ 
ben werden. 

Glasgow mcdical JoarnaL Mai «SaS« 
J#ttroal de Pharmacie. Jaiu 1829. p. 3q^. ^ 

■ 

/ J. G u aju cum ^ffi 4ii$ale* 

Nacb Herrn Professor Tausch in Prag begreift 
man unter dieser Beuennfong 2 Arten, die nach dem 
Berbar des Herrn Sieber auf Jamaika wachsen und 
die erJi>e«de lebend sah. Beide haben ihre Blumen 
doldenförmig m den Bkttachselq langer oder kOx^ 
zer gjestielt^ die im trockenen Zastamde schmuttig 
röthlich j zum Theil blauUoh veifs und in ihrer Bil** 
düng YoUkonHBen gleich sind 9 nur sind sie bei letz- 
terem etwas gröfserl Nach der Bkittform U^seu sie 
sich vortrefflich unterscheiden, als 

G, ofßxinaU foliolis sjugis ^lipticis nervosis^. 
G. officinale cc L. Spec. 546. (excL sjo« Seb.) Sloao. 
hist 2. t. 222. £ 3. 4« 5« 6. (opt) Blackw. t. 3;')o 
(tcon Sloan.) 

G.jamaicense fotlolls 2 — Sjugis .obovatis veno— 
sis deorsum decrescentibus. G. ofBcinale (i jamai- 
cense. Lien. Spec. Seb. thes. i. t. 53. f. 2. (optira.) 
G. Breynü Spr. Syst. veg. 2. p. 322? 

Das letztere erhielt Herr Sieber von Herrn Prof. 
Balbis und Decandolle als G. officinale aus Jamaika. 
Die Blättchen der ersleren sind dicker , lederartig^er, 
kanm durchscheinend und von vielen gedrängten 
Nerven parallel gestreift, die des letzteren sfind un- 
gleich zarter durchscheinend , am Rande durchsich- 
tig und deutlich geädert mit abstehenden Adern. 

Flor« oder botan. Zeiiuog 1.829. «. p. 65. 
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\::*i ' djf.^^Vi^ud^lliu diffusa* 

• ' ' üfebef Äie Hsiima^dda von Girirteä findet sich 
vbw DK H^hdbdk errie Abhatidhing in den Trans, 
pf th^'M^ftico' BötanJeal ^S^öeiety of London. Lond. 
48«j>. Dte- PÄft^^e 'hi^^fftt liei den hoHSndisclieu 
Hv^tAe^'lülieT feJaft^y und stimmt: botanisch ganz 
tnil d€Jf Vön^Wtte d?ffd^a fiberein. Ein Aüfgufs dei^ 
PflauEe hat- ^itfeo schwachen fcpairtartigen Geruch^ 
nnd dnen der Quassia amara ettrais ahnHchen 'Ge-i- 
sohmack^ »ör bitterer. Auf de'm Gaumen hinter-^ 
jSfst • Si€ ißinen dgeftthÄmlichen fast metalUschen 
Gesbbnf a«i^v ' Wasse=r- und Alkohol ziehen die wirk- 
^meo Beslkvidthi^ile aus;* wasseriger Weingeist ist 
Yieilacht das' beste Menstfunm. . Bei der chemischen 
AteaJy^e gewfrnn Br. Hancock efnen eigenthumKchen 
Äto#, dl« näheren ßestandtheile anderer Pflanzea 
viermifst er- aber «fa^t gänzlich-, denn er fand nur 
SpttPön von Säfömehl, Kleber > Harz, Gallussauro 
Gerbit^ oder Extractivstoff. ' Zum mediciöischen 
Gebrauche mufs man die ganzePflanze mit der Wur-* 
zel nehmen, sie wird getrockaet und vor Feuch-^ 
tigkeit geschützt. Bei ■ seinen Versuchen fand Dr^ 
H. Folgendes: Als Brechmittet gibt man ungefähr 
2fr> Gran der getrocknete» Pflanze in^ Ptdverform^ 
öder man übergiefst 3o (>ran mft kochendem Was- 
ser; dfiese Dosis wirkt teioht und kräftig. Eine solche 
Dosis. naeUrere Morgen nacheinander, ist ein sehr 
kräftiges Mittel bei dfer Dysenterie: besonders^ wenn 
eine zu reibhKche Gallensecretion damit verbuBden 
. ist; daneben kann'nian noch täglich amal 2— 3 Gran 
geben. Aueh bei biliösen ^ i^enuttiFenden und intei>' 
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inittirenden Fiebera kann Itma diese Methode mit 

Erfolg anwenden» Gibt man die (faiiqairada io klei-» 

nen Gaben in Verbindung mit Kpchs^al^i sp; wirkt 

sie auf den Darmkaoal und die Nieren^« Durcli: Yern 

bindung mit Mitrum und Opium w<irkt sie 4iur<^tiseh 

und diaphoretisch, -r^ Will man.^ie^^ls TÜßme^tn, 

als Diuretieum oder als Resolvens he^tzan> sq fangt 

man am besten mit kleineu Dosen* an; (t oder a 

Gran 2 — 3 Mal täglich)^ man^ steigert dieiGab^ isilU 

mählig bis zur deotlichen Einwirkung auf den Kfir«» 

per, und setzt das Mittel eine hinreichende Zreit fortv 

indem man die Dosis der Wirkung gem^s eki^rioh-^ 

tet. Die Pflanze ist etMnas anihelmintis^h.f ^uph gib 

sie für ein Mittel wider den ächlanggnhtfs.) In di^ 

äulserlichen Anwendung gilt sie fiir ein Wu%k4^osiff^ 

tel, und Dr. //• fand sie wenigste^is bei unreoic^ 

um sich fressenden Geschwüren nützlich. Endlich 

wirkt sie noch tonisch auf den Magen; sie bessert 

den Appetit und die Verdauung. Sehr nützlich be-* 

.währt sie sich defshalb bei chronischen Leber^ 

leiden. 

Froriep Notizcu Bd. a6. p. ttj. 

/5. Arg emonc mtxicana. 
Die Samen dieser Pflanze liefern eifi fettes Oel, 
dessen man sich in Mexico schon seit alten Zeiten 
bedient hat; man gewinnt es durch Kpcbeo dejp 
gequetschten Saqien. üerr ffuggins iand^ dafs die-' 
ses Oel hinsichtlich seiner Wirkung eben so zuver-^ 
liifsig ist, als das Ricinusöl; er yerscbaffte sich 
defshalb eine hinlängliche M^nge darcb die kalte 
Presse gewonnenes Oel, um Ver^u^e daout anstel-- 
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leii zu lassen. ; Herr^or^ beridbtet Folgendes über 
diese Versuche : Ich wandte es sum eßstenmal bei 
einem .Mai^Mus an; eine Drachme liefs- ich nsitieUt 
iEidottJzir zu einer EmuAsioli machen, und dies€} Galle 
ibradhfte 5 reiehKehe Stohfgaiig« zu W^ge. Eiaenl 
atarken Matrosen verordnete ich 4^ Tropfen; eit 
:wirktett nicht; es erfolgten aber gelidde Stubl«^ 
nuskernngen , als iefi die Gabe b» znr eiiMr Hw^hefUf 
steigerid In einem äten und ^tmn V^lle hdwiriLt« 
A Dradim^ eben^ls 2-^a Stähle. Eadlieh gab.ii^li 
noch eineitt jungen Bm^schen TOit 16 labrfn> voip 
achkiffer Ftfser, der an habiUiettei^ Verstopfung lillf 
^ Drachme mit schleimigen Mittein; er bekam darr 
durch binnen 1 2 Stunden 5 reichliche Stuhle* McIt 
stens fing ^ie Wirkung des ÖeJs iwisdlieu der 5t«^ 
und 6ten Stunde an, und sie war in der iSten 
oder i6ten beendijgft. Es wirkt dem Ol.Rieiiii seJwT 
ahnlich , und verursacht ebenfalls kein Bauchgripn^ 
«len» In dem einen Falle entstand zwar Uebelkeii, 
«tUein bei dem Zustande des Magens dieser Person 
wäre sie vielleicfafc nach jedem, anderen Mittel ciMr^ 
standeua 

TfamsiiettofM ofthe medito-bolaiilcat Societj of London i89$. 
FroüUp Notizen ß<l. 26. p. i43* 

46, Eue^älyptus mannifera^ 

Dieses Neu - Holländische Gewächs liefert eine 
neue Manna -Sorte, wovon man meint, dafs sie ein 
Substitut der Manna der Europäischen Pharmaco- 
pöen werden könne, üeber diesen Gegenstand ist 
in der Medico-botanical Society zu London am 8» 
Decemher 1829 ein Vortrag gebalten worden, 
Froriep Notizen Bd. a6. p. 2i(». 
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Eio sehr grofser, faSufig m deo Wilderii> des 
Iranzdsischea Gujana wachsender Bavm^ ias der 
Familie der Meliaceen. Sein Höh ist • weifs . und 
biller, die paar^ gefiederten, etwa fo&kmgeii Ittai» 
ter steheo am Ende der Zwe^e; die ttfithen sand 
klein , wei£i in^s PurpmrrötbHebe , sie bilden gestielte 
Trauben and verbrdteii einen sehr suis duftenden 
Geruch. Die Frachtkapsel hat 2 — 5^ Zoll im Durch«: 
ibesser^ ist braun, kug^g, oben in eine- kleine Sp^ze 
geendigt, irierrippig «nd enthält 4 Fächer, jedes 
liiit 9 — 4 nngieicheir, äbereinanderstehenden , seit- 
lich eosanmiengedriickten Sapae^, die reif das Ka,^ 
rstpa «- Oel liefern. Dieses wird . auf zweierlei Weise 
gewonnen. 1. Man stöst die geschälten Samen m 
einem Mörser und bringt den . so erbalt^»en Teig 
auf ein abhängig liegendes, rinneofönnig ausgehöhl- 
tes Brett an die Sonne, worauf das Oel von selbst 
ansfliefst und in ein unten^teheqdes Gefals au%e- 
langen wird. 2* Man läfst (das allgemeinste Ver««> 
iafaven) die Samen anfangs in Wasser tauchen ^ bringt 
sie einige Zeit in die Luft, schält sie dann, slök&t sie 
in eineai Mörser und bringt den Teig unter die Presse. 
Pas durch ersteren Procefs erhaltene Oel ist schöner 
und dicker, mufs aber gekocht werden, wenn es 
sich halten soll; das zweite Verfahren gibt mehr 
aber unreineres Oel und mufs ebenfalls, um das 
Wasser auszutreiben , gekocht werden. Das Karapa- 
üel ist farblos, dick und oft selbst concret. Es 
besitzt einen sehr stark bitteren Geschmack , wel- 
* eben es nie verliert. An dÄ" Luft wird es mit der 
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i£ck ranzig uod gi^lblkAi , o4)iie jcd«i€ili seine Eigene 
adbiiftea zu vearlieFen^ iü Europa kommt es gewöhn*- 
IJeh io büttermtiger Consistenz an. Die Iiidier Gu- 
}aiia^s gebrauchen es zur V«i*dünnung des Orleans, 
Ävomit sie sich de« Körper, nicht als Schönhdts- 
inilte},^ sondeirn zum Schutze gegen Insectenstiche 
einreiben Auch bat mön benfierkt, dafs die Völ- 
iDersebaften , welche sich demselben lyedifenen, von 
jeder Art Uiigeziefer frei sind. Am* meisten braucht 
man es zum Einreiben der Fiifse gegen Flohstiche. 
Innerlich wird es des Geschmacks wegefi seilen be^ 
nutzt; doch hat es eine sehr kräftige .Wirkung ge- 
g^n Würmer. Man wi^udet es zu i— ^4 Drachmen 
an, Auch i^t es .sehr ui^tzlich^ um JUiegen von 
Wunden un4 Geschwüren abzuhalten , if eiche in 
4ie3e,ii heifsen Gegendi^n gern ihre. Eier hineidcg^H. 
. Eisen und Stahl vor Rost zu schützen, ist es 
vielen andern Oelen vorzuziehen» Auch ist es sehr 
gut zum Brennen, jedoch ist der Preis desselben 
dazu zu hoch» Sehr häufig wird e& auch als Fir-* 
ii/fc gegen holznagende Insectep benutzt. Die Rintle 
ohne Oberhaut, besonders die der Wurzel, gibt 
mit Wasser aufgegossen, ein sehr bitteres Getränk, 
welches man mit Nutzen bei Wechselfiebcrü an-*- 
>v endet. 

Aug, Richard in der Lanceite .franv* 3o. Jaovier i33p. Fr.9^ 
riep Noll^cu Bd. 26, p. 335. 

48. Iris florcntina, 

Herr Jiv.Carüs (Analecten zur Naturwissei>schaft 
und Heilkunde. Drestjeu 1829. P- ^*7) besah in Flo- 
renz die dem Besitzer der dortigen UofapoCbeke 
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gehörigen PAambiigeii ^od Iris floi^ottna. ' Er sa^ 
darüber Folgendes: Gegen die gewöhnliche Aocabiney 
der EU Folge die Iris weiis lilübt, fand ich sie alle 
(in der 2ten Hälfte des April) blau bliibeiidy uad 
ihrer ganzen Physiognomie naeh von der Iris germa-^ 
nica nicht unterscheid bar. Ich lern te, dafs die Wurzeln 
knollen, wenn sie stark genug geworden sind, alle«* 
zeit erst im Herbste ausgegraben werden, dafs sie 
f irisch noch ganz geruchlos sind, und dafs der lieb-- 
liehe Veilchengerueh ers€ nach und nach berat 
Trodinen sich einstellt*). 

4g. Artemisia camphorata. 

Auf diese zumal im Alterthnme so hoch ge-^- 
schätzte Arzneipflanze habe ich bereits froher in 
diesem Magazine (Maiheft 1827. p. 100) aofmerk— 
,sam gemacht, und die Synonymie derselben mitge— 
theilt; hier setze ich hinzu, dafs nach Herrn Apo- 
theker Hornung in Aschersleben der Camphor-Beifufs 
synonym ist mit Artemisia saxatilis fV. et /ST., den 
Herr H. auf den Vogesen fand ujid die einerlei ist 
mit der Artemisia camphorata A'iZ/., welche £/l5/7ia/{/t 
in Tyrol sammelte. 

^ach Herrn Prof. Hoppe y der diese Angabe 
-bestätigt, ist auch Artemisia humilis Wulfen die- 
selbe Pflanze. Somit hätten wir also das so be- 
rühmte Absinthium Santonicum der allen Aerzte in 
unserer Nähe und selbst in Deutschland! 

Man sehe Hot. Z«U. 1829. Bd. i. p. «12 und 160. 



*) WAlirseliernlicIi sah Herr Dr. Ccwas die IHs odaJratt&&iitts( 
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»9, Futus H.$,lmintochortos^_ 
Herr Jiv. Gray. Dom. Nardo aus Chiaggio iin 
Venetiani&clien h^t kürzlich die Entdeckung gemdclu, 
dafe ..viele Algen des adriatischeo Meeres eben diö 
wurcntreibende Kr^ft besitzen, wie das Korallenmoos 
Ton Korsika (Fucus Helmintochortos). Er hat , sie 
als Pulver den Kindern theils allein , theils mit an- 
dern Arzneien gegeben, und immer mit bedeuten— 
ilen^ Erfolg«» Hert» Nardo wird nächstens ein Meh- 
reres hierüber bekannt machen. 

Djselbit, p. 35 1« Man vergleiche auucb TiUslns lu Brandcß 

Archiv Bd. 3i. Heft i. p. lo. . 

■ 

Ä/. Mentha crispa. 

Herr Professor PVenderoth in Marburg unlor- 
scheidet 3 Arten Krausemünze mit ährenförmigem 
Blüthenstande auf folgende Weise: 

M. crispa foliolis scssilibus ovato-subrotundis 
, rugosis cuspidato^ erispis utrinque cauleque hirsutis« 

M. crispula foliis petiokitis ovatis acutis cuspi-«> 
dato- crispis , pedunculis, 'bracteis calicibusque gla- 
hris, staminibus exsertis. 

Rubore perfusa. 

M. crispata ,io\\\s subpetiolatis subcordatö- ob- 
longes eauleque glabris, staminibus. inclusis, brac- 
teis ciliatis, pedunculis hirsutiusculis. 

Die letztere soll auch im Hessischen >vild wach- 

' ' ' ' . ■ 

sen und daselbst statt M. crispa oft M. gentilis ge- 
braucht werden, 

Dateibst. Ergantuogjiblättef p. 97. 

Hii. Aconitum, 

Nach Herrn Professor Rticlienbach ist Aconi- 
tuno SlÖrkianum (das ächte A. Cammarum L.; tlat 
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Ansicht^ die auch vollkötnmen die meifrige ist; sie 
leitet darauf, dafs als officrnelle ' Art - vorzugsweise^ 
Aconitum €ammarum£. aufgeifömteeir werdet 'kann, 
welchem ftir die Pharmakologie so aufserst wich-«- 
tigen Gegenstand ich eine eigene * Äbhandlircfg za 
widmen gedenke. " '. ' ' 

Basclbst p. 78. ; • • ' ' ' ' • ' ■ 

^3, Geiim canudv^se,- 
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Ueber diese Pflanze gab Herr Ob^rlst Reae^ 
der medicinisch - bo4raniscben Geiellschaft in Lo»-* 
don Naebricbt; sie scheint ein vortreffliches Ton i-^ 
cum zu seyn, besonders nützlich' bei Diarrhöe der 
Kinder, welclie dadurch geheilt worden ist, pach^^ 
dem andere Arzneien vergeblich gereicht worden 
w.ar^n. 

Botaniscbc Literaturblättcr, BJ. 3. Heft 3. p. 43a« 

^4' Fabae de Tonko, 

Herr Fire/ gibt Nachricht von 2 Sorten Tonko« 
höhnen, die eine mit gröfserer Hülse kommt w^ie 
er glaubt, v^n Dipterix odorata , ihr' Same, det^ 
oval -länglich ist, hat einen geraden Embt^yo. Die 
2te Sorte hat eine^viel kleinere und weniger dicke 
Hülse, ihr Same ist verhaltnifsmafsig mehr aufge- 
trieben ^ mehr nierenförmig, mit weniger hef-vdr— 
stehendem Embryo. Herr F. ist der Meinung, diese 
röhre von Dipterix oppositlfotia ff^ttdcnow y oder 
Taratea oppositifolia Jublet^ e'itiem dem vorigen 
ähnlichen Baume aus der Familie der Leguminosen. 

Journal de Pliarinacie. Nov. €829. p. 553. 

ä5. Resina London seu Lartdsome, 

Herr Bonasfre singt von dieseniHarzie, es schwitze 
von selbst aus einem Baume, der m die Familie 
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Abt Tfertbmtliftoecii g^eliort. l>ies€Ä GetrSöhs liat ün-i 
gleich gefiederte ßtätter, die Frucht ist eine Art 
Drupa, die einen Kern enthält, in welchem ein 
•wohlschmeckender Samen eingeschlossen ist We- 
dler di^ Blumen noch die BefruchlungstheMe konn- 
ten beschrieben werden, da die Jahrejzeit schon 
2.a weit vorgerückt war*). Es ist al^o tinbekannt| 
ob der Baum zweihäux^ig ist oder nicht. 

Die Consisteii/. dieses Harzes ist etwas fester, 
öfls die de^ Gopaivabali^ams, weniger aber als die 
des venetfanischen Terpentins. Der Geruch ist 
stark, durchdringend) und gleicht sehr dem, der 
aus den Gerbereien oder Lederwerkstätten heraus-% 
kommt. Der Gescbmaök ist bitter, etwas seharf^ 
und erinnert wieder an die Lohe, die den Gerbern 
dient. Dieses letzte Merkmal rührt von dem darin 
enthaltenen ätherischeti Oele her. 

Bei der chemischen Analyse fand Herr Ä 
1; ein fluchtiges Oel, welches in Verbindung mit 
kalter Salpetersäure verschiedene Farben anneli- 
. men kann, , 

2. Ein lösliches Hari* 

3. üuterharz (Burserin)* 

4. Etwas weniges bitteres EJstraet ' 

Journal de Pbanuacic Dec «829. p. 662-^^2%. 

x6* Sassapurilla* 

Uebcr die Sassaparilla lieferte Herr Dr. Hancoek 
eine in den Schriften der medicinisch-*^ botanischen 

*) Man glaiibr^, dieses Tlarz icy dasselbe, welches den wali- 
ren cliiiiesrschen Firnifs liefert, der von Augis sinensis koin« 
nieii soll* 



Gesellschaft in Lon<lon aufgcnomineiic Abliand-* 
lung, woraus das Folgende ein kurzer Auszug ist: 

Die wunderbaren Wirkungen der Sassaparilh« 
und ihr davon abhängender hoher Preis veranlafs-* 
ten die Einwohner in Gujana, andere Sinilax - Arten 
die ihr gleichen, und selbst Pflanzen aus andern 
Faniilien ihr beizumischen. In Essequibo sah ich, 
dafs man die Wurzeln eines schlingenden Aren 
dazu verwandte. So erklärt es sich, warum viele 
Aerztc den Eigenschaften der wahren Sassaparilte 
so wenig zutrauen. 

Von den 6 oder 8 Arten Sassaparilte, die ich 
in den Wäldern von Gujana fand, war nur eine, die 
den Geschmack und die wahren Eigen'schaften der 
Sassaparille besafs, die andern waren gescbmack'^ 
und geruchlos, und darum auch unwirksam. Die 
botanische Analogie scheint in diesem FiEille niclij: 
in Betracht kommen zu können, es ist wenigstens 
offenbar, dafs eine grofse Zahl wahrer Smilax-*Arten 
ganz kraftlos sind. 

Die ächte Sassaparille wächst am Abhänge der 
Hügel und Berge in Essequibo und ohne Zweifel 
auch in andern Theilen des inneren Landes; der 
Stengel ist rund und mit sehr gekrümmten Stacheln 
bewaff'net; die Blätter sind länglich, spitz, weit von 
einander abstehend, glatt und glänzend; die Wur- 
zel ist ein Knolle mit zahlreichen zerstreuten einige 
Fufs langen Fasern. 

Es ist nicht Smilax syphilitica TVilldrnoWy caule 
aculealo tereti, aculeis axillaribus, die wahre wirk- 
same Art hat keine aculei axillares, und kann als 
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«ine neue Species beseliriebefi werdin. Öie Eii>-» 
geborrien läugnen, dafs die gute Sarsaparille sich 
auf den Höhen von Pia9siquari oder Gujona finde, 
und ich habe f^ofses Zatraiien zu dieser Angabe, ' 
denn es sind die nändicfaen Manschen, welche nran 
zur Einsammlung der Sassaparille gebraucht , die 
-wie sie versichern in den hohen Landstrichen von 
JRio Imiquen, Uturana und Carabnri verkommt, Sie 
sagen auch, dafs, wenn sie die wahre Art nicht 
im Ueberflüsse finden, sie manol^mal auch i oder 
2 andere Arten einsammeln, von denen sie gkiu— 
ben , duls sie fast gleiche £igenschaften^besäfsen. 

Die Sassaparille von Bio-Negro, die aus An- 
gustura oder Para kommt, ist die beste. Die Sas- 
saparille der Apotheken ist gewöhnhch unwirksam, 
Svelil sie zu alt ist, oder vielleicht, weil sie von un- 
rechten Arten genommen wurde. Man sollte nur 
die frisch eingebrachte und nicht die längst gespal- 
tene nehmen , denn diese ve^rliert bald ihre Wirk- 
samkeit. Die gute Sassaparille hat eine eigenthum- 
liche widerliche Scharfe, und hierin liegt das beste 
Merkmal, an dem man sie erkennen kann. Die 
wirksamen Theile liegen nicht blos in der Rinde, 
sondern in der ganzen Wurzel. 

Journal de Pbarmacie. Janv. i83o. p. 3i— 38. 

57. Styrax Bogotensis, 
Der Storax von Bogota ist nach Herrn Banastfe 
eine neue balsamisphe, kurzlich in den Handel ge- 
kommene Substanz, die wie man sagt, den sonst 
gebräud^licben, jetzt sehr selten gewordenen Sto^ 
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TSßL Torth&ilhaAin den ÖffidHea imd ak Pacförnerie-^ 
Dpogue erseli^n kann. 

Dieser neue Storax komiüt aus Südamerika aus 
der Provinz Santa Fe de Bogota, wovon auch Äiii 
Name herrührt Man erhält ihn , doch nicht reich- 
lich durch Eioschnkte in ein;Gewächs aus der Unne^-^ 
^ben Otittung Stjrax, das aber als Art nicht ge***. 
hörig bestimmt ist. Diese Substanz, so wie ,siie inr 
Handel vorkommt, ist rund, oder etwas flach ge«^ 
dnückt, ungefähr. 12 — 18 Linien dick; ihre Farbe 
ist aufsen röthlich, wie gefirnifst, auch bemerkt 
map. kleine i^uhe Erhahenheiten , die von den ein* 
geschnittenen Holztbeiljen herrühren. Innen ist sie 
dunkel und keineswegs glänzend. Ihre Consistenz 
ist fest, sehr trocken; sie. läfst sich schwer pialve— 
risiren, und das. Pulver hat ein weifs röth liebes An-?- 
sehen. Bei kalter Teniperatur riecht sie fast gar 
nicht oder unbedeutend, in der Wärme aber, oder 
wenn man sie r^ibt , verbreitet sie einei| -^ehr an-^ 
genehmen, noch süfseren Geruch als die Benzoe, 
der an den der Vanille erinnert. Dieser Geruch 
unterscheidet sich deutlich von dem des ToIm- und 
Peru -Balsams, so dafs man diese Gerüche nicht 
leicht verwechseln wird. ^ 

In den Mund genommen iterbricht sie schwer 
und entwickelt keine bemerkbare Bitterkeit. Auf 
glühende Kohlen geworfen verbreitet sie viele auf-r 
fallende stechende Dämpfe, wie solche Substanzen^ 
die Benzoesäure enthalten. Diese Dämpfe sind we-*- 
niger angenehm, als die von Bentoe oder Slorax 
Calamkes, weil die Substanz zu viel Hokfaser enthält. 
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Cheniiseti untersuclir ^ fand lAch itk dlcisem »pe-^ 
rikanischen ) Storax t. Benzocsawe, ;2» Ein geruch-* 
volles sehr lösliches Harz. 3) Etwpa hittere extrac- 
live Malerie. 4* Holzfaser, 
Jouri»! de PbMouicip Fcvn i31o p. 98 — 9«. 

j»<?. jisciepias gig^ntea. 

Herr «/* A Ricard'^ Madianna gibt in seinem 
Werke, betitelt: Toxicologie- der Antillen ^ eine seht 
ansfubrlifehe und detaillirte Beschreibung Ton die-- 
Sem Baume, wovon das Folgende ein kurzer Aus- 
zug ist: 

IHe gigantische Aesculaple Wachst in Aegyp-«» 
ten und Indien, sie ist sehr gemein in einigen Ge«^ 
genden von Guadeloupe, die Rindi? ist korkarlig, 
weifsgrau und enthält einen Milchsaft, der reich-^ 
Jicfa au^fliefst, wenn man sie einsehneidet. Das Holz 
des Stammes ist leicht, gelblich; die Blätter stehen 
gegeneinander über, sind filzig und gelbgrunlfch, 
wie die jungen Zweige, sie sind oval, zugespitzt, 
6—9 Zoll lang und bis 7 breit. Der Baum blüht 
das ganze Jfihr hindurch ; die geruchlosen Blumen 
bilden Doldentrauben, die in den Blattwink^ln ste-*- 
hen. Die Blumenstiele sind to--i2 Linien lang, 
M'eifsgelblich , filzig. Die ziemlich grofseu Blumen- 
blätter sind schmutzig weifs und violett. Die Frucht 
ist eine Balgkapsel ^ deren braune Samen mit einem 
seidenartigen* Anhängsel verseilen sind , und gesäet 
in 20 Tagen keimen. Die Wurzel ist rOthlich und 
riecht wie Rettig. Ihre frische Rinde enthält einen 
Milchsaft,' dem des Stammes gleich« Kaut man ei« 
Stückchen dieser Wurzel, so fühli man bald eis 
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Steeheii »itf der 2ttiagei 'Sic TCftrdirfit^Iwxiil utid 
^ird schwarz ) wenü sie nicht ^ehSvig imd^ Soi^e 
getrocknet würde« * * ' il . ^' ',. 

Der frische Saft der Ascifepiai giganlea^ beaitzt 
sehr ^scharfe ood (gefährliche^ selbst giftig £u nen- 
nende Eigenscbafteu,; die durch das Trocknen gros«- 
l^theils. verloren gehen. Da^ Decoct der .^raschen 
>Vurzel macht scbap ;in sehr, kiciuef: Gabe Erbre* 
c^e^n uqd setzt man ihren .Ge]|>rauch Ja^gcr fo^t^ 
so ist die Folge davon eine Eatziin^ung. de^ Ma<r 
gens und der Gedärme. Auch die getrocknete VY^urzel 
ist noch immefr ein heftiges Br^ehmittei, das in zu 
^starker Gabe gereicht leicht gefähriich. werden kanq. 
Bet* Milchsaft chemisch untersucht^ s&eigte foji-r 
gende Bestandtheile in 1,90 Grammen; 
. Reines Harz - ♦ • » , • q Gr. . 
., Fettes Oel , . . . ♦- . , 4 :^ \ 

Festen Balsam . . . • • 9 — 
* Cerine . . • • v .12 — r . , 

Holzfaseir von der Binde des Baua^ .4! — 
Schleim . * • • . •. 8 t— , 

Caoutchouc .,• . ^ . . ■ ^' 45 — : 
Verlaust oder: verdunstetes Wasser. dj^S ^ ; 

Milchsaftes ^ • • . . 7 -^ . 

: 100 Gr. . 

Jaurmil de pl^arimiciei Feyr. jiS3o p. gs-^ 108. 

Ueber die Wurzelriode dieser Pöanze ibeilte 
Herr ^. Duneifln mehrere B^obachtangen init. Nac^h 
angestellten chemischen Untersucbungeii enthält sie 
«inen fixtrftctivstoff (Mudarin)^ der in Alcohol and 
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Witssir VLVtÜb^eh ist /in dem Verhllltnisse von ii,5«i 
Procent. Etwa 4 Procent eines Harzes , Jas wenige' 
stens 212® W«rrafe zur Piussigihachuhg bedarf, 
und sich wenig fn kaltem Alkohol auflöst; etwa 8 
Procent eines Gammi, das wahrscheinlich nicht ganz 
von ExtractivstoflP rein ist, ferner eutfeSlt sie eine 
hedeütende Menge Stärkemehl, Eiweifs, eine gc— 
l*inge Menge fixen Oeles and vegetabilische Faser, 
aber kcfin ilfichtiges Oel oder 'irgend ein fluchtigesr 
Princip. In ihren Wirkungen hat die Mudarwar*^ 
zel die gröfste Aehnjichkeit .mit der Ipecacuanha* 
Herr D. versuchte das Mittel zuerst in versdhic-^ 
denen chronischen Hautkrankheiten, in welchen e» 
besonders in Ostindien gebraucht Avird. In einigen 
.Fällen , die mit der Elephantiasis Aehnlichkeit hat- 
ten, lialf es Qichts ; mehrere Fälle von Psoriasis und 
Lepra wurden während des Gebrauchs desselbeni 
gebeilt. In Gaben von t5)^ 20 Gran erregte es je- 
derzeit- Efrbr^chen. . In kleineren Gaben von 3 — ii 
oder 7 Gran erregte es üebelkeit und bisAveilcu 
Schweifs, und ^i war dann in Hautkrankheiten oder, 
in /rfaeumatisclien AfTectionen in Verbindung mit 
Opium gegeben , sehr heilsam. In noch kleiheren 
Gaben befördert das Modar den Auswurf und seheint 
magenstärkend zu seyn» 

Abfuhrende Eigenschaften scheint es nicht zu 
haben. 

Nach der von Herrn Lyon gemachten Mitthei- 
lung besizt die Calatropis giganlea, die in West- 
4ndien wächst und dorthin aus Südamerika gekom- 

i4* 
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men sejn solly ganz abnjlklie Eigeuieturftba wie 4ie 
Cal. Mudariu ' ; 

' Aus The EA'nburg;li medicfti Jottmal July ttäg ii»d 4«f -Srii^ 
burger mediz. Zeit. i83«. Bd. i. p« 43^ 

Jo. Rhamnus caiharticus^ 

lieber die Verwechslung der Frücbt^ des HRScb-i- 
dorns mit denen <4es geinein^i Haririe^ek^ ^«ehrtdb 
Herr Dr. T. D. Vrkdag Zünen einen Au&antz, ,im 
welchem er folgende Uatersvrbeidiungs *- MerkoMiie 
angibt. 

Rhamnas cäthartiaa^ Liffostmm vtdgare. 

J«de Beere hingi ao eioem Viele Beirren Inkigeti auiraem 

besondem Stiele« gemeiitschaftliehffn SHiete^ 

Der Saft der reifen Beere- ist Der Saft der reifeq Beere« 

eebwarzgrün, die Beere selbst ist dunkelblau, die Beere selbst 

aussen tcbwarx, innen grün. ist dufscn und innen schwarz. 

Die Beer« Ist klebrig und 'Die Beere ist glatt utid «us^ 

feit anzufähieo. sen trcM^ken. 

Auf diesen letzlen UnterscAiied wird der meiiste 
Werth gelegt, denn wenn man die Hand in eine 
Quantität reifer Beeren des R. cathartictts tauche, so 
erkenne man sie sogleich an ihr«r Klebrtgkeit 

Biedrag. tot de N^turk. Wetens. p t. N« ci p. tS». &ilietta 
des Sc. pat« Avril 1899. p. 99. 

Piper ICuieha; 
Nach Herrn RSgimbeau werden die jetit so häufig 
gebrauchten Cubeben mit den Früchten einer Art 
Rhamnus verfälscht, die im Handel unter dem Na- 
toen Graines jaunes de Perse ou d'Andrinople ia 
Frankreich vorkommen und zum Färben gebraucht 
werden ; sie stammen von Rhamnus catharticus X. 
oder Rhamnus tinctorius ff^aidsL €X Kit. 
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Folg^endes sind ab«r die Uaterseheidai^smerlmare : 
Dte Cubebe Ut eine paode eiii fächerige Fruebt, die 
einen einetgen rcmdltchen S«nen enthalt^ die Fruchte 
jenes Rhamrjus aber sfnd fast birnförmig , bisumleii 
drei-, gewöhnlich aber vieriachertg, die Blumenstiele 
dieser Fr&ehte trennen sich Teicht, ohne zu zerreifsen, 
vas bei der Cubebe nicht geschieht. Diese letztere ist 
rundich^ oft dunkelbraun oder schwarzUcb, und 
bisweilen groulieh , auch die Rhamnusffucht ist vunzr* 
lieh, aber braungrun und zeigt gewöhnlich 4 La'iige*- 
striche,^ die mit den 4 inneren Fachern correspon*- 
4iren« Die Cubebe hat einen aromatischen Geruch 
und stechenden Geschmack , der in demsMundte ein 
Geföhl yon Kahle znrfickläfst; der Samen von Adtiar^ 
nopel dligegcB: is^ geruchlos, sein Geschmack ist 
etwas süfs und widerlich, und dep Saft färbt den 
Speichel gelb. PnlVerisirt is^ er gelbgrOii und gleicht 
ziemlich dem frisch gestofsenen Senfe , während das 
Cubebenputrer eine rothbraune, den G^wiiczuelken 
aholichei nur djinklere Farbe hat^. 

In 8 Theilen Cubeben fand man betruglicher 
Weise 5 Theile Yon jenem Samen- aus Adrianopel 
beigemacht. 

Meaaortal der HopiUux i\ä liiiu Decembre t^Bs^» p* €Jfym 

34» C actus CO c ein tili f er*. 

Herr v. Larttsyrie ^rsichert, Mch in Spanien 
iiberzeiigt zu haben, dafs man durch Einschneiden 
der BliMer iie&er Pflanze iim Juli und August äch^ 
•es Tragumh^ Gmmmi erhalte, dessen hoher Preis 
der CnllttT jener Fack^istel grofsen Werth ver-- 
Jeibe. Herr Henrf bez<weifelt jedoch die Identität 
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» der beiden Gutnmfarten ti&d ;bwlerkt , dfSf r das. Bifis— 
$bra^Gammi auch dem Tragaotli . ^gleicti?. ; aJ>€ir 
Terschieden von. ihm sey» und im Händel .nklu 

-gelte, / 

Bgtanische LiteraturbUiter. Bd. a, Hefi 3..p* 435* 

3»* Sahia hispanica. 
- Nach Herrn Dn Schiede wird unter; d^iä Na^ 
men Chia in den Kramläden von Jalapa der Stoi^M 
«iner Pflanze feil geboten , welche im Staate La 
Puebla kuliivirt wird. Läfst man dieseA Samen ei^ 
Viertelstöndchen im Wasser maceriren , so schwilk 
die äufsere Samenhaut zu einer durdbscbeinendeo 
schleimigen Sphfire an. Nimnitman aufsein Bterglas 
mit Wasser einen Efslöffel dieses Samens , und set^t 
etwas Zucker hinzu, so gibt dieses ein sehr önger- 
nehmes schleimiges Getränk. 

Den Untersuchungen des 'Herrn i^. Schlechteii^ 
rfä/ zju Folge durfte des Fletnandes Pls^nta jChiant— 
inlli in huniore intumescehs hierher gehören und 
diese die in den botanischen Gärten ziemlich be— 
kannte Salyia hispanica seyn, Ihre Samen sind glatt, 
glanzendi von röthlich aschgrauer Grundfarbe^ ge- 
ädert und marmorirt, an beiden Enden stuitnpf, der 
Länge nacb etwas :iiföa;mnpeQgedrüjQkt u«. ^ xf. \ 

Branden Archiv Band 3a. Htft %. p, tyj^ 

33. Lß^erpitßum J)^rja>ß. . , . 

ILaqge bat ma,n siqb darüber gi^^ri^len,. welche 
Pflanze das im Alterthmh ^o hoch l^v^^vaifi. ^^ 
^binm liefere» ohne darüber Ge.wiisbeit erlang<^ 
x\k können, Pacho glaubt dieses bec£ih>nte. Gewäpto 
in Afrika wirklich entde^t tax b^bei}^ ^ ;ist. «^^ 
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• Der Pharoiaqcute Herr Peters io Bonn machte 
Jcurzlich wieder auf die oft gerügte Verwechslung 
ki^p Bärentyajifb^nblätter mit denen der Preifselbeeren 
aufriiierksan^j und zeigt dje chemischen Unterschiede 
beider ^ ich fiihre daraus nur an, dafs ein kaltes 
Xnfu^um der Uva Ursi mit schwefelsaurem Eisen einen 
i^lf^en, .eJB solches der Vitis idaea einen grünen 
J^^^edersc^lag«; die ersten ipit Gallerte eine gelbbral;l^? 
.Trübjing^ mit bräunlichem Niederschlag, die letzte 
mit derselben eineo fleischfarbigen weifsröthfichen 
stark käsigen v^ranlafst *)* . 

Phartnaceut. Z,eif Bd. 4- P* 43t* 

..^35* A canthu& mollis* 
Die Blätter dieser Pflanze, Branca ursina dei* 
alten Apotheken^ nebst Rosmarin, in Bädern ge- 
braucht, sollen in Calabrien als ein Mittel gegen 
Tarantelbifs benutzt werden. 

Daselbst p. 64- 

36. Catechu.' 

r .'üeber dieses g^sehSlite Arzneimittel lieferte 
Herr Professor Nees 9. Bsenbeck mehrere sehr tn^* 
♦eressarite- Notizen, namentlich über folgende Sor- 
ten dieser Drogue: 

a. Catechu aus Nauclea Gambir. Es kommt in 
Tiereckigen, würfelförmigen Stücken vor , diö üngc- 
gefibr einen Zott im Burchmesser haben. Diese 
Stücke sind trocken , ziemlich ^est, ab^r nicht schwer 

*) ^«i'gl« auch meifi Haudb. d. Pharm. B'd.^a. S. 902. D.H. 
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ito zerlntcbeo) vid kiefat«r «fe die MdltB fol^pc»«- 
deB Sorten , so dafs die St&cke auf don WasMr 
schwimiiien , bis sk etwas davon eingesogeü haben. 
Auf der Aufsenseite ist die Fatbe donkdbraon, innen 
gelblich zimmtfarbigy bald mehr in^s Braune, bald 
mehr in^s Ocherfarbene sich neigend. Das Pulver 
ist zimmtfarbig j der Geschmack stark adstringirend« 

b. Das Catechu von Bengalen hat ein spee. 
Gewicht von i,58or Die aufsere braune Masse ist 
barter y dem Catechu von Bombay ähnlicher, locke^ 
rer und gleicht der vorhergehenden Sorte. Das 
Pulver ist chocoladenfarbig. Nach der Beschreibung 
der preulsischen Pharmacopoe ist diese Sorte als 
dte officinelle vorräthig zu halten. 

c. Das Catechu von Bombay hat ^in spec. Ge- 
wicht von iJ^QO. Es ist schon durch seine im In^ 
nern gleichförmige dunkelbraune fast glänzende, einem 
trockenen Opium ahnliche Farbe leicht zu unter— 
acheidep. Das Pulver ist duukelkaffeebraun , mehr 
mit beigemenjg^ten Unreinigkeiten vermischt, und der 
etwas brandige Geschmack starker adstringirepd^ 
als bei d^n vorigen Sorten. 

Das Catechu der f^auclea Gambhf enthSU nach 
den Untersuchungen des Herrn Prof, iV. einen^ises^- 
grünenden, in Wasser, Weingeist und Aelher IdsH- 
liehen Gerbestoff, und zwar in loo Th^iJen 3i>— 4o 
Theile; dann einen harzigen, weifsen, ivk- kaltem 
Wasser unlöslichen Gerbestoff, . der ebenfalls das. 
Eisen grün fallt,. Gummi oder gununigeto £xtraetiv^ 
Stoff und rothen Gerbestoff-rj&bsatz, dem der Chi— 
narinden sehe ähnlich, und d^n das Catechu seine 
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^rt4yli<^e F^irbe irerdmikt ^Diese Sorte ist mit Wa^ 
-ser und Weingeist bebandelt bis aal einen Ruek^ 
stand von 2 y^ p. Ct. lösUch und äntb^t kaum er^ 
dtge B^tandftheile ; es rsf demnach eine gute Sorte 
«nd vielleicht dem von Bengalen noch vorziuziehen. 
Herr Pro£ iV. ist geneigt anzunehoian , dafs alle 
3 oder doch die beiden ersten Sorten von^ Nanclea 
Garabir iiereit^ werden t für welche Annahme er 
radirere Gn&nde aoföhrt, und unter andern bemerkt 
dafs Cincbona Kattukambar Hetz und Nauclea Gambir 
jebne Zweifel synonym seyen. 

•i 3y,' 4ü (ypium germanicum, 

üeber den von dem- Erfurter Cffwerbc«- Verein 
gemachten Versuch der Dpiumbereitufag aus dort 
^banlem Mohn woixle am 5. April 1809 in der 
»Versammlung des Vereins zur Befördernng des Garw- 
teifbaus in den K. Preuf$. Staaten Mittheilungen gef- 
«aefat. Man bereitete das Opium nach dem von 
Jt>fin •• Young in Edraborg angegebenen Verlahi*eii, 
Die Opium *- Erndle mufs 8 Tage 'nach dem Abfal- 
len der Blätter Statt finden , wobei man die Mohn*- 
köpfe mit einem S4$harfen Instrumente leicht anritzt, 
and den assfliefsenden Saft mit einem Malerpinsel 
abnimmt; diefs kann wöchentlich dreimal wieder«- 
holt werden, aber weder zu fräh bei Thau oder 
Hegen wetter, noch bei starkem Winde, noch Abends 
nach 5 Ühr, und am besten an der Sonnenseite. 
Der Saft wird in Biechkapseln und noch vor Nacht 
in irdenen flacben Geföf&en aufgehoben und um- 
geriUirt» • Die ebemische Ufitersucbung^.zeigte gleiche 



BesTandlhetle mit dem ori^irlalTschen Mobii^'Iiilir 
^in«n gröfsereu Gehalt an- ' schieinsrigem E^ttrracliv»^ 
«K>(f. Herr Prof; Link . bemevkie f . dah 9s wdoiger 
«lühsam und im Orient, sowie in England gebfäoch* 
lich sejj den Saft an den Mohnköpfen trocknen 
zu lassen y oder den ganzen Kopf zu zerschiieideD. 

. Bot«D. LiUratwli). Band 3« Heft ji. p. 675. . 

3/, b. Opium inditum» ' " .' \ 

Dr. Jükn ff^ehtei\ erhielt eine Probe ron. ost- 
indischem Optum durch Dr; ^am, Setirelair des 
Medicinal - Collegiums - in > Catcutta^ Dieses Optuna 
wird von einer eigenen Gesellschaft nnter Aufsicht 
dieser Behörde gefertigt, mit einemuofficiellen Stern«- 
pel versehen und versandt. Zwischen • diesfem und 
dem tarkischen Opium: ist in London diirch. tlie 
Westminster- mediöal Societj eine Vci^idbttiii^ dd^ 
gestellt' worden. Das ostindtscbe Opium^ hali im 
Aeufsern eine grofseAehnliehkeit. mit der Aloe duseni' 
totrina, ist nur etwas dunkler , rötfalicher; .uilfter«t 
scheidet sieh also im Ansehen sehr, von dtfm he^ 
vantischen« Ivß Geschma^ck und Geruch gleidbt es 
hingegen dem türkischen^, und gibt eine scha»4; 
dunkelfarbige Tinktur . oluie Röckstaml. :J^ach: der 
Analyse von Dr.« Tm^ner gaben 4ao. Gra»' destelb^n 
46 Gran voilkommeukry^tit)JisirtesMorphi^xiB> wel*» 
ches im Opium ebenfalls an 3fekonsäurc . gebumlaii 
ist; auch 'Scbeint es P(ak*kotin zu eothaitest. ^Na«li 
dieser Analyse und noch der Unter&iicbung des Dr. 
Thomson ist das ostindische Opium niicht nur eben 
so kräftig''9 als das beste levantiscbe> sondern auek 
noch defebSaib .viirmaieh^i.» weii^ es w\eg^ der getr 
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jj^eivbar^iger^y und wahtstbemUch auoh bUli^^ 
^eyn wird. ; s . . 

London medical Journal. Jui^e «899« 

Behrendt und Moldenhawer neueste medic. Journalistik. Jan« 
t83o. p. 78/ 

'3S* Re$iUa Caraitno. 
niese» ist na eh Hancock das Ackajari der Ca** 
^raihen, Macosis und anderer Stamme. £s sehtvitzt 
irerwilltg ans eitiem Baume, der zu eiintl* Species 
Ton Cedrella, Aoiba nach Jublet oder von Amyrjs 
•gehört. Auch dorch Einschnitte in dbn Stamfn wird 
les'rekhlich erhalten; friseh riedit es höchst ange^ 
nehm j schmeckt aber sehr bitter. Die Indianer ver-*- 
mischeit es mit Oel und reiben den Körper damit 
^in, aticti^ lassto sie die DSmpfe dei$ brennenden 
Harzes bei Lungenkrankheifeii einathmenf; nicht tnin-^ 
der dient es zu Pflastern und Salben/ 

j^. ' Resina Hyowa, 

IHeses wird fon Amyris ambrosiaca PP^illd. 
Icica septemphyHa Jubht erhalten. Die Eingeboiw- 
nen in Gujana schätzen es als eiii wichtiges anti- 
septisches Mittel Der halbflössige Saft, insbesonr 
dere wenn er frisch vom Baume genommen wird 
•ist ungemein' wolilnechend, man liimmt ihn mit fri- 
scher Milch und Zucker vermischt innerlich, oder 
braucht die Dampfe bei Brustöbeln, Das trockene 
flarz reicht mafci in Pulver oder mit Weingeist als 
Tinktur. 

• ' 4o> Resina Arakusini • -^ . 

kommt von Icica aracöuchina jiubltt öder Amyris 
ht^^volj^lfV^W JS» ilJ^ waJt)xii4l^lAcb der 
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wohlnechetidste Balraniy jenen von Gilead niclit 
'iftusgenomm€6^ Fmch hat er das Ansehen urid die 
Consistenx des Honigs; es ist eii> vortpeffllehe» 
Wundmittel , wie ein ausg'ezeidinetes Detergens nnd 
Corroborans bei i(veifsem Flufs^ Samenschuäche und 
schleimigen AhsonderuDgen der Blase; es befördert 
die Verdauung nnd stärkt den Magen, so wie das 
Nervensystem. Frisch kann es zu lo — 40 Tropfen, 
trocken wi eben so vielen Granen gegeben werden, 
«fs tbeilt dem Harn einen eigenthämlicfaen Geruch 
tnit. Gleich dem Mastix kaut man es als Präser- 
vativ fnr die Zähne^ und zur Verbessemng eines fib^ 
riechenden Atbamsk 

.4^. Resina Manu 

Man! heifst dieses • schwarze Harz m Gujana% 
Cayenne und am Rio negro, am Orinoko Ear^aman, 
bei den Arovakeii Caroipau» Nach Humböl^i kommt 
es von Maronobea coccinea Aitblet\ es wird durch 
Auskochen gewonnen , und wird gleich dem Wachse 
zu Lichtern u. s. w. gebraucht. Es i&\ in Gujana 
ein wichtiger Handelsartikel und dort unentbejirlich» 

4^* Rcsina Simiri 

kommt von Hymenaea Courbarü^ Nach Hancock 
ist es in fetten und ätherischen Oelen, ^o wie im 
Alkohol nicht löslich ; auch Alkalien wirkten nicht 
darauf, ist also eigentlich kein Harz, sondern m^ehr 
von der Natur des Bernsteins. Gleich diesem ist 

m 

es auf dem Bruche muschlig, hart, glänzend, ver-** 
brennt mit aromatischem Gerüche und hintcrläfst 
eioe dem Bc;rnstein ähnliche Kohle ""). . 

* ) Ware abo woM Copat, wie schon »» Mur4iiu beneblet«. ^D. H» 
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B#ne mtlcbige SuJ^sta^z, diie durch Einschnittf 
in :fii|0*Q BauiQ erhalten wird, der wahrseheinlicU 
in die Familie der Sapoteen gehört; sie ist ^eif% 
dicklich, wie frischer Rahm, schmeckt hilterUch 
sauer, inischt sich iingeändert mit kaltem und war- 
mem. Wasser, mit Weingeist bildet sie eine dicke, 
(^Isistiscbe, dem Cautcbouc äbuliche Masse, die abe^ 
durch Trocknen brüchig wird, auch wenn sie in 
der Flüssigkeit bleibt. Diese Substanz scheint mehr 
dem Vy*')chsie, ak einem andern Pflanzenbestand*» 
theile , in. seiner JHati«r mhe ux. sldben. . . 

Die Milch wird von den Indianern häufig ge-* 
braucht zum Verbände bei offenen Wunden und 
ft^len Geschwüren. 

. -44* Batsamum regium (Balsamo real) 
ist das Produkt einer Art Amjris. Im Geruch ist 
es der Hyowa ähnlich, aber mehr glutinös. Es ist 
ein schätzbares Brüstmitte]/ von dem man ungefähr 
eine Drachme i — 2mal des Tages mit Eigelb, Milch 
oder Äucker nimmt. Mit Zusatz von Lap calamiit. 
gibt es eine sehr heilende Salbe für alle Geschwüre. 

45* Rcsina Vesicamo^ 

Eine neue harzige dunkelseegrüne dem Ter- 
pentin an Consistenz ähnliche Substanz, die au3 
einem unbekannten an den Ufern des Barima und 
Amakuru wachsenden Baume ausschwitzt. 

46» Kafa. 

So heifst eihe parasitische, schlingende Art von 
C^lusia, äAß in Gujai^.w^jifih^t, und eine grafse.wnhl- 
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riechende Blume trogt, in deren Scheibe eine Art 
von ■ gelbh'chem , weichem und klebendem Wkchse 
sich findet. Aus <ier verwundeten Rinde fliefst einfe 
milchige Flüssigkeit, die sich tu einer braunen haf- 

rigen Substanz verhärtet. ' . . 

• ' • • _ . • 

iy* Res in a Vismia. 
Mehrere Specles der Gattung Vismia geben ' ein 
blutrolhesHarz, welches klebend ist, und eben "wie 
Cambogia sehr cäthartisch seyn soll. 

Hancock in Edliib. Journal of Sciences by Brewster, Eine 
toliständige Uebertfetzun^ aller dteser Naehndaen fiudtt'sick 
in BrtmdtS' kteXiK^ B4. 3'<. lieft* 3* p. s^^^^t^si . 

48\ Bnlsamum Copal^^as»^*' 
Def Prcrf. Seile in Paris weift den offvcinelleü 
Balsam, den die meisJteti Patienten seines 'übeW/tte^ 
schmacks. wegen so ungern nehmen, auf eine eigen— 
fihiiitilichey von ihm geheim gehaltene Melhode so 
zu prüpariren, dafß er völlig geruch- upd gesclin^ack— 
los wird* Dieser verbesserte Balsam bildet eine 
weiche gelbliche Masse, die sich mit dem Messer 
leicht schneiden und zu Pillen geformt gul; veiv 
schlucken Is^fst 

Da der Pariser Balsam sehr theuer ist, so un- 
tersuchten ihn die Herren Apotheker Hummel und 
Jänike in Berlin und bereiteten ihn anf folgende Weise: 
Sie dampften bei gelindem Feuer den officinelleri 
Balsam in einem zinnernen Kessel im Wasserbade 
zur Consistenz des venetianischen Terpentins ab, 
wobei der gröfste Theil des ätherischen Oels ver- 
loren ging. Zu 4 l^olXx dieser eingedicktien Masse 
setzten sie a Loth Eigelb , 4 Loth arabischen Gummi 
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•pidver ^pd.^2 Xotb Zueker zu. Dieser $a^ b^reitet^ 
Balsam hat fast die Crf^sislien^; und Farbe des P^^ 
lificfr' und i3t ihiTi a«it)h <^n Wiifkuiig gleiclu ,v 

.- - P^ M> ....... 

.. , ^ > 4^p Rh cum , aus träte» 

. üqb^ diese interessante Pflanze sind bereits 
gipjtioix mehrere Nachrichten in diesem JMagazin mit- 
getheilt worden. Von Herrn Dccandoüe. erfahrea 
wir daTii^er Folgendes: , ; 

' Man i^eiis seliaa Ifti^y dafs ver&etuedene^Ar^ 
ten> 'der Gattung:. Rheutn in den Eigenschaften ih*r 
f*er Witrzeln- ^ch einmider sehr näbera ^ auch bat 
anat>>den UraproBg der Rhabarber des Iländels^ meh««^ 
raren Arten zugeschrieben, wie dem R. compaclmn, 
«»duhliim V . palmatum ete. 1is ist wahrvschdnlich, 
da£s alle diese' Wurzeln in ihrem Yaterlande gebraucht 
"werden^ und dafs man sie äudi nach Europa ver-^ 
schickt ; diejenige ^her , welche ' die beste Rlmbnr^ 
h«rs(Mrte zu liefern scheint, und von der am mei>^ 
sten nach Europa in den Handel kommt ""), ist eine 
neue Art Rheum, deren Entdeckung man dem un- 
ermüdlichen Eifer des Dr. VKaUich verdankt, der 
sie- mit dem Namen R. Emodi bezeichnete; seitdem 
beschrieb sie Herr iDai^id Don unter dem NameA 
Rheum ^astrale in seinem Prodrom* Florae Nepau-»* 
lensis, und Herr Sweet lieferte eine Abbildung, neb&t 

*) Di\fs Decandgllc lu diesem Punkte falsch benchtet ist, wis- 
sen die Leser aus frülieren MiiilieifuDgeo, die aus eiigli sehen 
'Zeiisflirifteit entlehnt sind. 



einer volktSodigen Beaeliraibiif^ iili Septemlierlieft 
iBa8 seiner British Flower Garden pl. 9.6g; er hm^ 
raktertsirl: sie folg^Ddentmfsen : 
jR. austräte, papillDso-^sperain, foliis cord»tJs 
obtusissimis planis, petiolis profunde suleatts^ pa— 
nicula elongata^ pedicellis hexagonis verrucosis. 

Diese Pflanze scheint dem grofsen Bergrücken 
Mittelasiens zwischen dem 3i. und /jo« Grad* Breite 
eigen zu seyn; sie blüht in einer Höhe von 11,0^0 
Fufs über dem Meere. 

Man hat diese kostbare Pflanze in die englischen 
Gärten, ];>ame«lUch in den des Herrn Lambert zu Boy- 
ton bouse ^ngdfuhrt* Sie scheint daner haft m seya 
und nicht schwer zu cultiviren^ sie biidel reiohKch 
Samen und fängt schon au in d«n Handelsgarten 
verbeitet zu werdeii. 

JHaeh Herrn Sw^eet besitzen die Blattstide die^ 
selben Eigenschaf ten y wie die Wurzel, nur in ge^r 
ringerem Grade« Die Bhnnen sind dankelro|h» w^o^ 
duiH^h man diese Art schon von allen übrigen un"* 
terscbeiden kann. Die zerstofsenen Samen verbreir' 
ten einen starken Rhabarbergeruch* 

. £ibIio4be(|«e universelle. Octobre t^zg, p» i^4« 

5o. Jat^anisc&e- ArtndpflanzerL 

X. Dipterocarpus trincrvis und D. retusus. Das 
Harz dieser beiden Bäume wird in Blätter van Musa 
gewickelt und so als Fackel benutzt , und auch als 
Heilmittel angewendet. 

2i Cldorantlius officinalis und C. hrachystacbisn 
Beide Pflanzen sind sehr aromatisch, und ihre Wur- 
zeln^ welche gehörig getrocknet und aulbewahrt ihr 



I 



an 

mittel, vofi dessen Wirksamkeit in den bSsaitigen Ple- 
berniavsPs sich;HF. Dr. Blurne-öü lU^erze^gte^ untd wel- 
ches ei^ der Serpentaria ^rot^ieht, die in den Jahr- 
Ten i8t8 udd i8ii) da^ Pfönd äoiisAkd die Valeriana 
4o Gulden : kostete. 5< . . • 

3* Liqiddambar jihingia Mliane. Zu diefser Art 

g^iehoren als synonym Alting^ct exe^lsa ^ronha nbd 

Li^um Papuanntii Ramph. Dieser hetrUdie Baum, 

■dar in den Provinzen Bantani und ßuitensorg aus-»- 

devbf'dentlicb-liäufig'ilitt) Wird i5o — 200 Fafs hoch, 

mid bat ei« sehr schwere», dichtes Holz, welches 

-s^ht hotßb'g^dchätzt wirdr* Er liefert auch den gröfs-- 

teu Tbeil des flüssigen Styrax, der von den Malayen 

w€gen seines Woblg6ruches so häufig und allgemein 

veirbi^urfat wird, und der ftuch meist für die Hol- 

'ISflMler ein wichtiger Handelsartikel werden dürfte. 

: > i 4* Engelhardiia spicata Blume (Dammara sela-^ 

nüca (en\\tk9kBumph) E. setänica Blume (Dammara 

selaoioa mas Rumpf/). 

Nach Rijmpfi soll von seiner Dammara das deiti 
Colophontom ahnliche Harz kommen , welche^s un- 
ter dem Namen Dammar häufig ^ns den Molucken 
nach Java gebracht wird. Herr Dir. Blume hatte 
jedodi nicht Gelegenheit, sieh selbst hiervon zu 
überzeugen. 

,ö. Michdia Chcmtpaca L. Dieser schöne Baum 
findet sich wegen des Wohlgeruohs der frische'n 
Blumen cultivirt auf allen Malayschen Ins^Iu; nur 
selten trifft man iba ^verwildert Alle Theile desi^ 
s^en besitzen einen>bttti«rn> aromatischen undschar^ 

Geiget' s Magazin i83o. XXX. 9. 3 l5 
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C, MkhcUa motUmna Blmte^ Ein h^ndidier 
4o— 60 Fii£s bph^rBamn^ de$wa Scilz häufig yer- 
jarbeitet ;wird iiod. yon Würmern mcbt. dD^^iiüGra 
werden solL Die aromatisch -^bUtere fiiq^^ dessel- 
ben empfiehlt Herr ßhane. den hoUandjacbeo Aerz« 
ifijkj als ein Eisatomittel i%r die CaseartUa ^^^nde. 

7. jiromadendroB eliagjans' BUmm.^ Em.un\fx^ 
^ichlicb: sdiJGtn^ .BinuD: von- 8(>~i20 JFufsüöhe. 
^Alle Theile desselfaieii^ jbe^iider^ sdicr . die ..Binde 
uped diie Frucht .6wdvai»gf9ehiii,arejii9ti«&b ii;i^ibitf- 
ter, we&halb sier büLufig. b^ l^ielea Kw^beitto 4P^ 
^e wandet vird. - 

Herr Pref, DetiatmloUi in Geof theille fiber 
.diese Wurzel sehr aQSÜihrliche Nachrichten ixiii; 
mit üebergehung des Jiistorisichen , chemischen und 
;S«^diei9ischeo Theils dieser Abhandlung 1 entlehnt 
Ref. daraus nur die nachstehenden botaniscben fie- 
/Stimmungen. 

Man leitet gewöhnlicb die Caincawurzel yon 
'der Chiococca racemosa ab y aber diese Annahme 
veirdient eine nähere Prüfung« . . 

Die Gattung Chiococca wurde von Patrick. Bt^ovißfi 
in seiner Gescliichte von Jamaika aufgestellt, und 
ifon Linne angenommen; der Name hat Bezug auf 
• die weifse Farbe der Frjuchte ;, diese sind aber; Bee^ 
ren und keine Kiipseln (coques); in jedem Fache 
derselben y die kuorpeh'ge Wandung«] haben, bafiu*^ 
den sieh ^ Sameu^ woraus man siebt, dafs 
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Ümihng zn Sen AtiMffeem und m die Afatbeflang 
^kft Coffeaceen geholt, zwischen Coffea und Psf-» 
^otrisu Von beiden nntersebeidet sie sich durch 
die kaum an der Basis und nicht der ganzen Lange 
nach im der Corolle anhiingenden Staubfiden. • Dte^ 
uk Merkmal ist zweifelhaft bei den asiatischen Chic« 
cocoeell , die Tielleicht in eine andere Gattung ge« 
ln*acht werden müssen; sicher ist es aber bei den 
amerikanisch^i Arten« Unne vereinigte ^ese alle 
tmter dem Namen Ghiococea raoemosa y wober es 
auch kam , dafs man die Cainea dieser Art zuschrieb; 
die Herren Märtius, Chandsso und Sefdechiendal 
haben aber die Existenz von wenigstens 3- verschie« 
denen Arten amerikanischer Chiococcen nachge« 
wiesen 9 nemlich; 

1. Die ächte Chiococca racemosa, die auf den 
Antillen, in Carthagena, Mexico und Fiorida' wachst 
aber noch nicht in Brasilien gefunden worden zu 
seyn scheint; sie hat elliptische an beiden Enden 
Schmal zulaufende Blatter^ an der Basis sehr breite 
und lang zugespitzte Stipulae^ in einer einfachen 
Traube stehende Blumen ^ eine Corolle, die viel 
langer ist, als die Kelchzähne , und kaum behaarte 
Staubfaden. Sie ist abgebildet m Hooker's Exotic« 
Botany; pl, gS. 

2. Chiococca densifoUa abgebildet von Martius 
tab 5 seines Werkes Ober die brasilischen Arznei^ 
pflanzen. Sie wächst in den Urwaldern Brasiliens 
bei Almades u. s. w. aiuch auf Cuba scheint sie vor*- 
zukommen. 

3. Chiococca angu^ga Mardus ; sie fhidet 

15* 
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m^t nur in Biwilien ^ somäafn aDcb in dem finoi^ 
Basischen Gojana, nack einooi von Pairia gesaut 
mdten Exemplare ; auf ^her Insel Trinidad nach StebGr, 
in Feh^u nach Bänke, auf der Insel Cub^ und in 
der Gegend von Cumana nadi Humboldt und Bo9%^ 
pland, dahin gebort femer Chiococca iHTAchiata Aet 
Ftora von Peru , C racemosa Kunth (Noy. Gen. Amer. 
3. p. 352) und Sieber, ferner C pa^viflora und C 
paniddata fViüä. Es .^scheint selbst ^ dais C pu-» 
bescens desselben Autoren nur eive Vamtät mit 
jungen behaarten Zweigen ist; — 

Die Wurzeln dieser n let7:ten Arten werden in 
Brasilien zumal gegen Schlangenbifs gebraucht, qnd 
die der Chiococca anguidda faeifst vorzugsweise 
Cainca. 

BiLliotbeqite ueivtrsd}« Not. tSsg* p. >43 u. d. f.. 

5». Gvmmi Jmmoniacum et Assa foetida. 

Herr Fischer gab dem Herrn Proi. DecandoUe 
in einem Briefe vom 6, Atigusii 1829 folgende Jfach- 
richten: 

1* Herr Szomts entdeclcle kürzlich in den Slep^ 
pen bei Nakliitcherau eine der Pflanzen, die die 
Assa foetida liefert; er schickte mir davon ein 
Afuchstijcky nach wölchem ich glaube , dafs es Fe-* 
rula pcrsica ist, von welcher Sprengel, ich weifs 
niclTt, nach welcher Autorität, behauptet, dafs sie 
das Sagapenuin liefere; die gummiharzigeu Excre-»- 
tionen, welche Herr Szomts von der Pflanze selbst 
sammelte, sind ganz bestimmt Assa foetida und kein 
Sagapen. 

2. Derselbe Reisende fand auf derselben Stelle 
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etwas *^o<;ly IiiterMsSititereSj nemlich die Pflaoxey 
welche das Gummi ammöDincom heiertires ist kein 
Heracleum, wie es Wüldenow ang&b^ sondern eine 
Ferula mit uugeflngeken Sämeti ; sie, hat Blätter» 
welche denen von Lasarpitiilni Siler g^eich:^n| und 
kleine Döldcben , die in threnförmigen Ki^en «^er 
hen. Herr Ä:i>wi>« eirhieh einige Dcwe« von e^aem 
Gummi; das auf. das allerbestlmiDteste ammoniar 
euÄi ist;- er nennt ^ie Pflajjze Ferula ^mrrumiacwtk. 

EibHotV^ffue tiMkvertelle. Navi. iS»^. p« «60. 
M 53. Cappapis Sodaifa B,> Dr* (C. deci^aa Forsk^) 

Ein ;an< den GreqzieQ von Bori^ou in Afrika ge-- 
ipein waf^sender Baum »der dor^Suag heifst; seine 
kleinen pQ|%viin9i:tigeQ {^rücjbte. werden in Bornpu und 
Soviclan s^hp ^esphälzt geg;ea ünfruclxtharkelt. Sie 
schmeckt süfslicli und scharf, fast wie Bruanen- 
presse; g^ht man an den Pflanzen vorbei, so be- 
merkt iuaiir einen schweren narkotischen Geruch» 

^4» Ing^ bigtobosa^ 

:: Di^se Leguniino^e ist in Soudan ein wichtiger 
Vtiter dejn Nummi Doura bekamiter. Baum. Die 
Samen werden geröstet wie Kaffee, dann zer-* 
rieben und in^s Wjrsser gelegt zum Gähren. Wenn 
Äie- zu faulen anfangen, werden sie gewaschen und 
zerstofsen, das Pulver^ wird in Kugein geformt ,^ fast 
. wie Chokolade. «Sie dienen zu vortrefflichen Brii* 
hen zu atter Art Speien. Die mehlige. Materie um 
ditf Saine^i gibt ein angenehmes Getränk ,^ kommt 
fittch iti'ZxiF^kerbrod. Doura i.st wahrscheinlich .eioer-r 
lei mit Mun^öparJ^s Nitta und Netjr vom Senegal 
ia BeauiHHs FteredfÖware). mx>hw die Maxue nach 






Martinique gekoottinen i$n Inga 9eDe9aIaii$ii&y>eam— 
doÜe ist wohl auch eiiierlei« 

Us ftS^g. Heft i2. p. i.256. « ' 

55. Cortex Bdia^nre» . 

Ma^duyt iiatte in d«n Abbaddlungen der Kdmgl» 
"Gesellschaft für Medicin T. 3. p.-SÖQ diese aus Ma-^ 
TÄaga^cai* stifmmende Rinde als efa kräftiget Heil-t 
nriUel g^en die Ruhr empfohleiK :Nach Sormerat 
ist diese Rtnde^ die man mit meiner geistigen aus 
Zuckersaft bereiteten Flüssigkeit in fundirt verordwet, 
sehr bitter. Wenn ihr Gebrauch in Europa Ter—, 
gcssen ist, so ist sie um so gebräuchlicher 'auf den 
afrikanischen Insehi unci in Ostindien. Der Bäum 
heifst Beiahe und wird jetzt auf Isle de France cul-* 
tivirt. Es Ist eine Rubiacee, die unter dem Namen 

Cinchona Stadtmanni beschrieben wurde, und'tA-^* 

* " * • . . ' 

wechsehide dreizählige Blätter besitzt. Da jedoch 
diese Art keineswegs die waliren Merkmale der wah- 
ren Cinchonen zeigt, so zählt man sie nun zur Gat- 
tung Mussaendn, deren Rinden sehr bitter und to— 
. nisch sind/ J/adVwa/in entdeckte zuersi; diesen Bautn; 

$6* Vitpllaria paradoxa. 

' Der Reisende Clapperton erwähnte unter dem 
Namen Butterbaum von Soudao eiff Gewächs^ des- 
sen Samen und Früchte, wenn man sie in Wasser 
kocht, eine butterartige Materie lieferii, die yerschie- 
dene afrikanische Yölkefschaiten häufig als Nah- 
rungsmittel gebrauchen« Die. Beschreib uiig> die er 
von dem B^ump gibt und die Verwandtsehaft mil 
dem Galamh^ttei^ deuten darauf hkx^.^ ä^fs er ^su 4ea 



Smf0(^iXKim iQ..* die Habe von-Bmi&Lifßh&rtf deren Aih^ 
ten nebeiif alls builerhaltige Fräehte hesiUen; nach 
der JMjeiliiiDg von /{. Brown. ist es eine Micadania^ 
eider ^^irieltnclir Vkellaria. paradoxa : Gärtner fiU Car*^ 
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ly^ Neue Beiträffe zur öfcpnomis eben 

, • ' , ' • ö . , .j 

^ und" technisphen Geschichte der 

» •••<.<■ ■*, 

Pflanzen. , . 

4^ ' MesewAryanthemum crystallinum. \ 

Stech Herrn i^. Buch wird auf den kanarischen 
Mseiiiy sian^elktlich auf Lancerote viel Barille odei^ 
Soda alicaq^ina bereitet. -Um die Stadt Puerla di 
Naos sieht man beständig Kameele damit beladen, 
deren Cultur fast alle Einwohner beschäftigt. Sie 
vird aus der £i$pflan:(e ^gewonnen, die mit ihren 
Blättern, dae Aeckor* ganz bedeckt und gegen Aus-t 
tr^cknong sichert. Aus Samen in eigenen Beeten 
gesogen, werden- die jungen Pflanzen bei'm err- 
aten Wihterrege^ in den Acker, weicher gewöliu^ 
lieh- durch einen Esel und eiii Karneol zuaaoir 
mengespannt 9 gepliügl^ wird, versetzt; nach i2 Mo-^. 
nftt^n behackt ^nd gejlitet^ am An&nge des SQm--r 
mers aber^ trenn die . Zweige anfangen roth und 
tröekeii zu werden, ausgezogen, einige Wochen lang 
^U^dekn^t und ; dann! in kleinen Haufen auf des» 
;A(>ker selbst verbrannt. Es bleibt ein' Stein zurück^ 
ti«^lctien die Kamieele unmittelbar dem Magazin def 
Kauhsianibs zutragen^' Diese Cultur fing erst ij/p«^ 
liüf^er ^el an^. wohin/ sie ein aUSclave zu Sab 
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T^aos man i5o^ooo Ctn zu 90 B^nkti; -Seitdeni im» 
aber die Soda aus KochsaU zieht, ist der i^bsatz der 
BariHe sehr herunter gekonuneii. Die Bbrdoslwiaide 
treiben über die fl^che Insel den Spr^u. der * I^ftte^ 
res wellen, woraus das Mesembr^^anäieraum das Moook- 
salz anzieht, zersetzt und in Stengeln und Blättern 
die Soda ohne Säure liefert. Alle anderen Pflan^'n 
gehen dagegen durch diesen Wind zu Grunde. Die 
Säure findet sich nicht in der Erde und mufs da*- 
her durch die Blätter ausdünnten« Daraus erklärt 
man auch, warum keine ansteckend^ Krankheit und 
selbst' nicht das gelbe Fieber, sjch ^id hsiWeTiQtfi 
entwickelt. 

bis i829» HcA j.p. 6<>9» -• * 

a, Aesckynonune päludosa* < 

In den Botan. Miscellany L S. 89 berichtet Berr 
Prot Hooker, dais von dieser Pflaiue das soge^ 
genannte Reifspapier komme. Er erhielt toä Dr* 
LMngstone ein Stück des Stammes .der Pflanne^ aus 
welchem, dasselbe geschnitten wird , und dieser ist 
kr^utartig,^ innen hohl, ungefähr zi^ld ick undÜn 
seinem sch^wamm^en Gefugc etwas: t^iehr als y^ Zoll 
tief. Obschon die Gheder des Stengels nur ^Jj^W 
lang sind, so lassen sich doch sdür laqge.Streifeii 
oder Rollen aus denselben scbneideii. De* irvmgvf- 
töne-^txT der erste, der solches Papier naph, Europa 
brachte, und vor a5 Jahrea der Mifs Jack ei^fe 
grofse Menge davon schenkte. Sie verfertigte ans 
demselben Blumen, von welche», ein Straufs- ibii,VÄO 
der sei. Prinzessin KaroUne mjit 7.0 Pfoßd (&4p %) 



\ 
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htknhft wura^^;- ßfh S^öc^k solclies Fapiöf von 4 
Quaatftfeoll ga1tU«"Tcr. (& Pence); gegenwärtig bat 
man Stöcke vofi' deH LSnge feinesFufses und 5 Zoll 
Breite. M«tt fiat weifses und geßrbtes Reifspapier. 
Von dem beriihmten Böfaniker General Hardwicke 
^ffihv'Itdbker, dafs das Papier von der oben ge- 
itoonfen lifitvfig urn die Sumpfe in Indien wachsen- 
den Pflanice komme. Die Indier machen künstliche 
Bl^n^n auS' dum Papier, das sie aus dieser Pflanz^ 
sdhneiden and autjh sehr schöne und leichte HOte. 
Die itidi^bea Fischer bedienen sich der Sten«r^ 
dieser PAan^e als Bojen und fischen mit einem Böti^ 
del derselben unter einem Arrti ohne alles Boot. 
Nach Dr. IVallich i^t die Aeschynomene paludosa 
etuerlei' mll Aeschynomene aspera L. und Aeschy- 
nomene L0g(inaria Loureiroy wvich weleliem letzte-^^ 
ne» man 'sieh d^r^elben als Korksurrogfat zu Pfro-^ 
pfen bedient - 

DifigUr poljrtechn. Journal. BJ. 34- p. 3ft. 

.3, Iris tcnßx Douglas. 

ImberbiSy fulii^ lineari-ensiformibus.tenacissi-^ 
'mis c^i uoiAi>ro subaeqii^libus, corollae tubo bre- 
vis^imx»., ovario longiped^o(^l)atp au4p^, petalis ex-*, 
terioribus obovatis acurainatis venosis^ stigmatibus 
bilobis abbreviati^ 

Diese Pflanze wächst. in Menge im nördlichen 
Theile von. Califbrmen und att der Küste von Neu- 
Georgie«. Ihrer ^honbeit vi^egen dient sie als Zier-r 
gewäohSy; sie* ist aber aucb darum interessant , weil 
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in Californien, vortretflicfeen Blodfiidjw liefert, d«f 
aus den Längenfaserq der Blatter : bereitet wiifd« .» 

Bulielip tlfs Sc. natun Aout iBag. p. '«)36. . i«.. f 

^. Solanum angidatum Ruizi et PoifOtt,' 

Fior. Pcrtiv. V. 9,.1)ib. «70 f. «• ' . •- ■< 

Diese schöne in Peru einheimische Art wird w 
England cultivirt, wo sie 1826 i^i Octohfsr hlui^k^« 
Ihre Frucht hat die Gestah und Farbe einer Ponne-^ 
ran^, daher sie auch gewöhnlich Od^mge von QuUq 
htiifst. Man prefst den Saft ans ihr und owcbk 
des .angenehmen Geschmacks wegen einige Tropleo 
uiHer das GetränH» welches Thee von- Paraguay heiißt« 

/■ Ibideoft. Jaiiv* 1899. p. 79. 

J, Ta'cca pinuatifida*. 
Auf Otaheiti und den benachbarteqr Inseln wach^ 
diese Pflauze m M^nge und heÜk dort P^a^ d«e 
Engländer bereiten daraus . das unter, dem. Kanoteo 
jirrow Root bekannte Product, das als ein.slarken*^ 
des Mittel zumal in der Reconvalescenz nach über^ 
standeneii schweren Krankheiten benutzt wird; die 
Missionärs haben den dortigen Eingebornen einen 
Tribut aufgelegt, den sie mit einer gewissen Quan- 
tität jener Fecula entrichten, die übrigens auch in 
Indien und auf den Antillen von einer Mat*anta eiv 
hahen wird. 

Journal geiieral de MedeciRe. No?. 18^9. p. ftSl« 

6* Culturpflanzen der südliehen Gegenden des Mahratfen^iaaies, 
ifon Dr. Alexander TurnbuU Christic*, 

l^etches of the Meteorplogy, Geology, Agricultura, Bö- 

tany, and Zoology of the^oolhern Mahratia Country; 

' Jamsson NeW'Edinbr^Iafoplt. Javu.' AptJl^^Jalj'i^aiHP* ^' 
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,Zn Jpki^.4e9 ülQfUtts . Mai oder im Anfange des 
MooaU JvnL^iiet amp^ Semmum orieniaie ^ Phaseo^ 
i^ Jäax L. Black \J\^u^i>o y.E^lm^^e coracuna der 
Elora ißdka .o^er Cyn.Q^ünns cor^cauos L., Diese 
GetreJdeart wird äu&erordeiiUieh liä&jfig ge^ogeoi 
und liefert in roaiijc^eii Gegfeiiden die ijTailptQubruiig 
für die ärioe?e.M^D-^abe«kla«sep J^anicUvt itaiicum^ JU 
iriiti ebeo^fs^ll^iriiii ^ie3#n:Di$frjcJ|exi eultivirt, und i$t 
hei deii ;Ei)9ge^p|ieQ ,KiQe^ aeltr gewöhvliche S^em^ 
Nicht sfÄ /häufig a^idtit^ iiuiU::4Ue gemeifie Jixta^.J^^ni^ 
eum m/lfOi^ß^tm :X» , auoh wd . ^ie nicht so. iSefar . hpqh 

Folgende Artikel säejtMoaH am Ende Juni oder 
ifß Aofapg des Juli y wenn die ersten trüben ader Re-^ 
gentage. sich einstellen; die Reife und.Erndte er-f 
folgt dapa r4U;.^nde des Deeembers oder im jiMh* 
fange des JAnudr« 

1. jfndropogon Sorghum der Flora Indtca oder 
Holcus Sorgbum L. Red. Juwary. Sehn häufig wird 
dieses Getreide in j^nen Gegenden gezogen , zumal 
in frisch bearbeitetem Lande. — Auch 2.Pani<:uih spi-^ 
eaiuni der Florai Indica oder Holcus spicatüs X. wird 
eben so imifig gezogen. — ^. Phaseolus ac^/iUifoUu^ 
Willd. Mut orMostt, --^ Phase»lus^ Mungo Li Moong, 
Ulandoo. -r-. 5. Cyiisus Cajan L. Toour, DaJe. Wird 
von den ESngebornen als ein getvöbnliches Nah- 
rangsmittel sehr geschätzt; auch die Europäer be;-! 
i^utzen diese Hülsenfrucht nicht selten zu Suppen. 
Es. gibt davon eine, gröfsere und eine kleinere Va- 
pietik. r- Ä Glfcijutomentosa L. Koolte. Madras 
Grania.^RwdMf versdtkdeiima Bodei» und in Menge 
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i^oltiVirt. 016 Pflanze wird, so wie äuefi in Madras 
als gewöhnliches Plerdrfötter henutzt; — ^ 7. D6titfi&s 
Lablab L. Es ist nicht, unitohrscheinlich, daft dW 
verschiedenen Varietäten dieser durch die ganze ost-^ 
indische Halbiosel aufserordentlieh häufig cnltivirteii 
Hülsenfrireht/ eigentlich einige wahre Arten ausma-^ 
ehen^ von den«!n hier nur li angeföhm werden sol^ 
len, die die Autoren als- hlofse Abarten anzugeben 
|>flegen. Die erste ist Saiwi kce pulktr jsie' ist \^wei^ 
oder dreijälirig, wird einige Fuf» lang. Di^ säbel-^ 
lörmig^eh Hülsen stehen in langen Trauben. Man 
zieht die Pflanze, welche in der trockenen Jahrs-* 
zeit begossen werden niiifs^ in- den Gärtefi. Es gibt 
3' Varietäten von dieser Art, die sich düreh die 
Farbe der Blumen und Samen unterscheiden, esgibi: 
rolbe, weifse und grüne; Die grünen Httlisen und 
reifen Samen aller dieser Varietäten machen eine 
Lieblingsnahrung der Eingebornen aus. Die weifse 
Varietät ist nur wenig geringer, als die gewöhnliche 
französische Gartcnboline, und wurde sonst imch 
von den Europäern gt^peist. Die zweite Art heifst 
liullur ; sie ist jährig, und viel kleiner als die vo- 
rige. Die breiten Hülsen enthaUen 4 Samen, Sie 
-wird auf der ganzen Halbinsel gezogen und die 
Bohne meistens zur Fütterung des Rindviehs be-* 
nutzt; an einigen Orten aber essen sie noch die 
Eingebornen und zwar ist sie ihnenßein Lieblings«^ 
fftricbt. — 8, DöUcfios Cätiang L. Su(Eaid Lobefay 
Dolichos sinensis bei Marshall. Die linienfbrnu-' 
gen Hülsen stehen paarweise aufrecht. -«- 9. Doü-^ 
chos tranquebarieus. "~ lo. Umun u^äeuüsünum: 
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ti. Crotaiaria jm<iea Zl $qQ, Iit^iatl kemp« yVki. 
ia m€|ire£en DiMricten,. idoeb eben nielu häufig gt^ 
zogen., man braueht sie zur: Vi^rfertiguög i^on Seil«^ 
l^verk: uttcj grober Sa(;kleinwand. — i^.. Uibücuscanr^ 
thßbinus Li Umbaru. Dte^e Malvacee wind sehr 
^e^5b«iliob gez^eo und lieferi das. Material eu Bind- 
ü^en find grt>b0ni Tuche, aus dem Samen preist 
max^ Oel, .das man {{i« den Lampeo brennt, a«rdft 
di^en jen^ Sa^eii üur Nahrung. — Oryza satwa* 
CI>awul. Rice> i4* Ervwn Lerts. L. Mus^oor. .; 

Nachstehende Gewächse säet man zu Ende der 
Regenzeit im Sepleniber und October; nach 4 oder 
5 Monaten werden sie reif und können geerndtet 
-werden. i. ^'4ncfropogon Soif^lnun (varietas) Flor, 
Ind. Holcus Sorghum L, White Juwary. Sie unter- 
scheidet sich nach Marshall von dei' oben ange- 
führten rolhen Varietät durch die Samen, welche 
'weifs, bei j.enen aber bräunlich sind; der Halrn 
wird nicht halb so hoch, und enthält viel mehr 
Zuckerslüfr. -^ 2. Cicer arietinimi L. Chinnä-Bengai 
Gnam , or Chik Peä. Wird sehr häufig gezogen 
und als Pferdefutter g<?braucht, doch essen die Ein- 
wohner an manchen Orten ebenfalls die Kicherti. 
Aus allen Theilen der Pflanze schwitzt eine Säure 
aus, die man selbst einzusammeln pflegt. Es ist 
. eine braun gefärbte etwas saure Flüsfigkeit, die eine 
ansehnliche Menge Zuckerstoff enthält, der sich 
durch seinen süfslichen Geschmack erkennen läfst; 
bei vorsichtigem Abrauchen setzt sich die Säure in 
kubischen Krjstallcn ab. \ön den Eingebornen 
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Wrdr sie -statt Essig gebraucfM, auch viendeti siebte 
«oheimischen Aentte als Arzneimittel an. ^— 3. Gds<^ 
9)'pium herbaceum. L, KupaS'-Göttan. — ^ 4. Ri'cintis 
communis. Erind. Caslor-oil Plant Man hat 2 Va- 
rietäten des Wunderbatfms, eine irih ^öfserem üöd 
-eine mit kleinerem Samen; die erste wird am* hati— 
figsten gezogen, sie liefert ein Oel> das züiii Breö^ 
öen in den Lampen dient — 5. Carthamus tintto^ 
rius. L. Konsum. Safflower. Man calfivirt d^n Saf« 
flor um ein Oel aus dem Samen zu pressen , an an- 
dern indischen Orten benutzt man nur die Blumen 
zu Bereitung einer schönen rothen Farbe. — 6. JVi- 
coUana labacum. Tumbak. Tobacco. Die Pflanze wird 
öfters von einem Schmarotzergewnchse, Orobanche 

indica {Roxb. Hort, ßengal.) heimgesucht, sie wächst 

< 

-auf den Wurzeln des Tabacks, und verhindert des- 
sen Wachslhum. Diese Parasiten wachsen bisweilen sp 
hoch als die Tabakspflanzen selbst, und wenn sie 
sich eines Ackers bemächtigen, so ist sein Ertrag 
sehr beeinträchtigt , wenn nicht ganz zerstöret. — 
7. Iriticiim aestwuw. Gioon. Wheat. — 8. Indigo-^ 
fcra Jnil L. Neel. Indigo ' 

Garten-Produkte. 

Verschiedene Gewächse werden von den Ein— 
gebornen in Gärten gezogen ; sie haben Küchen- 
gärten, Frucht- und Baumgärten , Cocosnufsgärten, 
Betclnufsgärten u. s. w. ; hier ist nur von den er- 
sten die Rede, die durch eine Hecke von Euphor- 
bia Tirucalli oder Cactus ficus indica eingeschlos- 
sen werden. Man pflanzt: 

1. DoUchos fabaeformis L. Mut ke. Das Lieb- 
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lii^sgemüke d^r > Eiogebonien. — r Zta Mays. Muk 
jooaru. Indian Coro. - — 3. Hibiseus esculentus L. 
Baindu BancUky. Die Europäer sowohl als die Ein* 
gebornen benutzen diese Pflanze; man hält sie f&r 
eben so gesund als nahrhaft. — 4- Saccharum officio 
nfur\ixn L. . — 5» Convohulus ßatatas Sweet Potato. 
C. Dauern Cai^ta L. Gajoor. -— 7, yJlUum Cepa.—^ 
8. uilUum. ^atwunu — Q» Solanum Melongena X. -— 
ip. Capsicum frutescens L^. . In dem Statistical Re- 
port nennt Marshall diese Pflanze Cap^icum an- 
Äuum, wa^ aber oilenbar ein Irrthum ist. — 11. Cap-^ 
Mcnm grossum L;. -*- vi. Raphanus ^ßtwus L, — 
j3. Momordica Charantia L, — i4. Cucumis acw^ 
iangulus L. — i5. Cucumis sati\^us -C. — 16. Cucu^ 
fmsMtlo.L. — 17. Cucurbita lagen^ria. L» --- 18. Cu^ 
curiita CitruUus T^. — 19. TricIiQ^^anihes anguifta L. 

— 20. Jligonella foenuni graecum X. — 2,u Co^ 
riandrum saiwum X. — 22, Rumex i^esicarius X -*• 
23. Piper Betel L. — 24« ^rachis hypogea X. Ma-^ 
nilla granf). — 25. Amaranthus polfgamxis. X. Bei 
den Einwohnern als grünes Gemüse im Gebrauche. 

— 2^». Amomum Zinziber X. Zingiber officinale 
Flor. Ind. 

Die vorzüglichsten Fruchtbäume in dem Darvar- 
District sind folgende: 

1. Musä, sapientfjm und M^paradisiaca. — 2. 7a- 
maräidus indica L. — 3. Mangifera indica L. — ► 
4. Artocarpus integrifolia X. — 5. Anacaräium oc^ 
cidentak X. — (i. Spongifts Mangifera X — 7. Euge-^ 
nia Jambos L. — 8. Psidium pyriferum L. — 9. Cz- 
trus medica L. — 10. Citrus Auraniium L. — ü. CV- 
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irus decümanä L» — a^, ^ins wr^ra Li idi^ jn^ 
nona reticulata L. — I/4. ^nnana ivipeMa. L.',i£ine 
sehr köstliche Frucht* — i5, Ficus Cariea Li, -^ 
lÜ. Zizyphiis Jujuba L. 

7 Brodfrucht 0on Van Diemens Land» 
' Grabt man die Erde 1 — i'/g Fufs tief auf, so 
findet man ein eigenes und noch nicht beschließ 
benes Naturpi^oduct. Es hat die Form eines rim*^ 
den Ballens, und ist mit einer dünnen Haut über«- 
zogen, die der einer Ignama oder Kartoffel gleicht; 
bisweilen ist es so grofs, wie ein Meiischenko{>l. 
Schneidet man es entzwei > so findet maa eioe zi^nr^f 
Kch lockere oder schwammige doch etwas feslere 
Substanz, die eine beträchtliche Menge Nahrungs-^ 
stofF enthält. Bis jetzt hat man keine Art Wurz^d 
entdeckt, woran dieser Körper hienge. Die Ein-^ 
gebornen erkennen ihn an einem kleinen Blatte^ das 
über die Oberfläche der Erde heraussteht, mit dem er 
durch sehr dünne Fasern, die bei^n Herausnehmen 
aus der Erde zerreifsen , zusammenhängt. 

Nouvelles Annales des Vojages. MiTs iSJo. p. 38i» 

8, Myrica pensylvanica. 

Eine Probe des Wachses, welches diese Pflanze 
liefert, hat der Baron Serret von Brügge der So— 
ciete d^agriculture et de botanique zu Gent vorge-^ 
lefit. Er hat davon auf einer Bodenfläche von i5o 
Quadrat fufs 2 Pfund ' erhalten, was 45o Pfund auf 
1 Arpent Landes geben würde. Man kannte auf 
diese Weise manche Sümpfe benutzen, wo dieser 
Straiith recht gut fortkoynmt. 

F/oriep Notizen; BJ. a6. p. 216. 



I 

■ 



233 

g, Myrtus t omentosa. 

Herr James Haugh von Madras gedenkt in seir» 
nem Berichte über die Besphaffenheit der blauen 
Berge im südlichen Indien der genannten Myrte un-^ 
ter dem Namen der Berg-- Stachelbeere. Die Be- 
wohner jener Berge nennen den Strauch Thaoulatum; 
er ist sehr gemein, seine Frucht gleicht der Ge- 
stalt nach einer Mispel , aber in Hinsicht der Gröfse^ 
des inneren Baues nnd des Geschmackes der ge- 
meinen Stachelbeere; sie hat keine Rippen und 
ist eine sowohl angenehm schmeckende als gesunde 
Frucht. 

Nouvelles Anüales des Vojag«s. Jüillet 1839. p. 7. 
/o. Melannorrhoea mit ata Wallich, 

Alle Theile dieses kostbaren ostindischen Bau- 
mes sind mit einem klebrigen rostfarbenen Safte an- 
gefüllt, der an der Luft schwarz wird, worüber 
sich gute Nachrichten im Edinb. Journal of Sciences 
T. VIII, c)6 et 100 besonders über dessen schäd- 
liche Wirkungen auf den menschlichen Körper vor- 
finden. Die Eingebornen verspüren jedoch keinen 
Nachtheil durch Berührung des Safts ; dieser ist ohne 
Geschmack und sticht nur etwas auf der Zunge, 
bisweilen verursacht er aber Röthe, Geschwulst, 
Schmerz und Fieber, doch nur auf kurze Zeit. Um 
aus diesem Baume den Firnijs zu gewinnen , steckt 
man Bambusgelenke in die Rinde und läfst sie 1 — ü 
^ Tage stecken , während welcher etwa y^ Loth Fir- 
nifs in dieselben flieist. Er wird sodann in ein 
überfirnifstes Körbchen von Bambus oder Rottang 
gethan« Mehr als 100 Bambusgelenke stecken wäh- 

Gtifej's Magazin i83o. JXf^. ft. 3- > i6 
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rciid der Sanimclzeit in einem einzigen Stamm, von 
dem man t'/j — a, 3 und selbst 4 Vifs erhält, ein 
Vifs zu 'y/^ Pfiind. Der allgemeine Gebrauch die- 
ses Firnifses beweist, dafs er sehr wohlfeil seyn 
infifse; fast jedes Hausgefafs ist damit lackirt Das 
Gefafs wird zuerst mit gepulverten calcinirten Kno- 
chen überzogen, und dann der Firnifs darüber ge- 
strichen, entweder allein oder mit Farben. Das 
Schwierigste dabei ist das Trocknen, was sehr langsam 
geschehen mufs, und zwar mehrere Monate lang in 
feuchten und kühlen unterirdischen Gewölben. Aach 
braucht man ihn allgemein als eine Art Leim beiW 
Vergolden, wobei nichts nöthig ist, als die Ober- 
fläche dünn damit zn überziehen und das Goldblatt 
aufzulegen. Endlich besteht die schöne Palischrift 
auf Elfenbein, Palmblätter oder Metall aus diesem 
Firnifs. 

Isis 1829« Heft. la. p. ia44* 

V. Neue Nachrichten von den schädr 
liehen Eigenschaften der Gewächse* 

y. Aethusu Cf'napium L. 

Eine Vergiftung mit der Hundspetersilie bei 9 Kin- 
dern beobachtete der Rreisphysicus Dr. Meyer in 
Creutzburg. Die Zufalle, die er bemerkte, stimmeii 
im Allgemeinen mit denen überein, welche andere 
Schriftsteller von dieser Vergiftungsart entstehea 
sahen. Das beständigste Zeicheh war ein heftiger 
Schmerz im Vorkopfe. Was die Leichenöffnungen 
zweier in Folge dieser Vergiftung gestorbener Kinder 
anbelangt, so waren beide Leichen schon wenige Slunf«« 
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den nach deinTodel>ed0atend erkäUet; die Fäulnifs 
schien nicht rasch vor sich zu gehen, der Uöterkiefelr 
war fest an den Oberkiefer angezogen , die unteren 
Gliedmafsen waren steif, die oberen beweglich, der 
Leib war nur bei einer Leiche aufgetrieben, bei beiden 
waren die Augen halb geschlossen, das Blut schwarz 
und flüssig, der Darmkanal von Luft aufgetrieben, 
der obere Magenmund zusammengezogen ; Spuren 
einer wirklichen Entzündung wurden weder in der 
Mundhöhle noch in der Speiseröhre oder in dem 
Magen gefunden. Besonders macht Herr M. auf' 
die hellgelbe Färbung der der Gallenblase nahe 
gelegenen Theile aufmerksam. 

Ans dem i. Bande der neueD Breslaiier SammluDg aus dem 
Gebiete der Heilkiiode 1829. ia der Sakbiirger med. Zeit« 
i83o. Bd. i. p. 96. 

Ä. Sium nodiflorum. 

Es ist dieses eine gefiihrliche Wasserpflanze aua 
der Familie der Schirmgewächse, man findet sie bis- 
weilen in Gesellschaft der Brunnenkresse, und wenn 
sie nicht blüht, so gleicht sie dieser so, dafs man 
sich leicht täuschen lassen kann. Die Blätter der 
Brunnenkresse sind aber dunkler grün und biswei- 
len braun gefleckt, die Spitze ist mehr zug^rundet 
und insbesondere ist das äufserste unpaare Blatt 
breiter, als die andern, deren Ränder etwas wel- 
lenförmig erscheinen. Die Farbe des Sium nodi- 
florum ist mehr gleichförmig grün^ ohne jene bräun- 
liche Schattirung. Die Spitzen der Blätter sind 
schmäler nnd länger, als die der Brunnenkre^ei 
iBid: ÄserdUnde .{fezabnt . Das beste AfUte^» si^ zo^ 
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unlersclieiden und riclitig zu erkennen ist^ sie im 
Mon&t Juli zu untersuchen , wenn beide blüi^n und 
so am besten ausgemittelt werden können. 

London ao4 Pari« obscrvcr. N. a«^. FarU ta. Juillet 1829« 
p, 447« Bulicl. des Sc. niitur. Scpt« 1829. p. 4lio« 

3. Datura Stramoniunu 

Dr. il/e?^^ berichtet folgenden Vorfall: ein drittehalb 
Jahr altes Mädchen hatte eine nicht genau zu bestim-* 
inende Menge Samenkörner von Stechapfel^ deren 4i 
durch Brech- und Abführungsmittel späterhin ent- 
leert wurden, zu sich genommen , wornach folgende 
Erscheinungen eintraten: Zuerst ein hoher Grad 
von fröhlicher Aufregung , welche sich durch ex- 
travägirende Geberdeu und Gespräche kund that, 
dann schnell abwechselndes Lachen, Schreien und 
Singen, zuweilen plötzliches Auffahren, mit dem 
Ausrufen, dafs sie falle. Dann ward die Kranke ruhig 
und schien Gegenstände, die sie vor sich in d^ Lufl 
zu sehen glaubte , haschen zu wollen. Die Gesichts- 
farbe war scharlachroth, die Haut heifs, der Puls 
sehr beschleunigt, Zunge uud Rachenhöhle trocken 
und roth, erstere selbst glänzend; Gesicht, Hab 
und Brust mit zahlreichen Petechien bedeckt, welche 
mehrere Tage sichtbar bh'eben. Ihrem Verschwin- 
den ging ein heftiges Jucken in der Haut voraus. 
Kach Entleerung der Samenkörner erfolgte Schlaf 
uud allmählige Genesung. 

Med. Chir. Zeit. id3o. a. p. ti4« 

Auch der äufsere Gebrauch desStechapfels kann 
sehr gefährlich werden , wovon Dr. Borzenkoff ün 
Beispiel miltheill: es liefs nanJich ein UwÜltU einem 
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Bauer y der die Beine mit kocheadem Wasser ver- 
brannt hatte, die verletzten Stellen mit Blattern v<m 
Stramonium wiederholt belegen ^ worauf heftiges 
J>eliriuin, Starrwerden der Augen , trockener Mund, 
Sinnlosigkeit mit fast unmerklichem Pulse folgte. 
Erst nachdem die Blätter weggenommen und ein 
passender Verband aufgelegt worden war, wurde 
der Kranke ruhig und erholte sich wieder. 

Bullet. d«s Sc. med. XIII. 990. 

4» Colchicum aufumnaie. L, 

Der schon bejahrten Frau eines Landmanns in 
Sandhauseu bei Heidelberg, welche an chronischer 
Ophthalmie und zugleich auch an Magenbeschwer— 
.den litt, wurden von einer Bekannten zumal gegen 
das erste üebel der Gebrauch der Zeitlose empfoh- 
len. Sie sammelte defshalb auf den nahe gelege- 
^nen Wiesen am 8. Oktober 1829 einige Hände 
voll der Blumen dieser Giftpflanze, brühete sie mit 
Ji:ocfaendem Wasser an, und trank davon Abends 
vor Schlafengehen 2 Tassen voll. In der Nacht 
stellten sich grofse Angst und Beklemmung nnd 
i>ald darauf unter fürchterlichen Kolikschmerzen 
heftiges Erbrechen und Durchfall ein, welche Zu- 
falle mit jeder .Stunde zunahmen, so daTs der herbei-^ 
gerufene Wundarzt keine Hülfe mehr leisten konnte. 
Unter schrecklichen Schmerzen starb die Frau am 
folgenden Tage. . Der Leichnam wurde geöffnet; 
man scheint, soviel ich aus der Erzählung der Ver- 
wandten der Verstorbenen entnehmen könnte, vor- 
züglich Entzündung des Magens und Zwölfjünger*- 
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darms , bei sonst gesonder Beschaffenheit aHer übri* 
.^en Eingeweide, gefunden zu haben. 

5. Piper nigrum* 

Herr Dr. Jäger , Kreispbysikus zu Grevenbroich, 
beobachjtete eine Vergiftung durch Pfeffer. Ein 
Wechseltieber- Kranker nahm davon bei^m Ein- 
tritt des Anfalls 3 — 4 Loth mit einem Schoppen 
Brandwein. Herr Dr. J. fand den Kranken leichenblafs 
auf dem Boden und mit den fürchterlichsten Zufallen 
kämpfend. Er war meistens besinnungslos, wenn 
aber das Bewufstseyn bisweilen wiederkehrte, so 
klagte er über aufsf rordentliche Schmerzen im Gau— 
^men, Schlünde und Magen, hatte den heftigsten 
Durst und mufste das Getränk gleich wieder durch 
Erbrechen von sich g^ben. Da hier unläugbar ein 
entzündlicher Zustand des Schlundes und Magens 
vorwaltete, so verfuhr Herr Dr. J. ganz streng an- 
tiphlogistisch, wodurch der Kranke nach ^inigen 
Tagen wieder hergestellt wurde. 

Gräfe und fValther Journal für Chirurgie Bd* ta. Heft 3* 
p« 488* ^ 

6. Coriaria myrtifolia. 

Mit den Beeren des Gerberstrauches wurden 
neuerdings wieder 4 Mädchen vergiftet; bei 3 folgte 
bald heftiges Erbrechen, und sie wurden wieder 
gerettet; die vierte, welche wohl loo Beeren geges«» 
sen hatte, starb* 

Man sehe Revue medicale. Nov. t8a8. p. 379. Gerson und 
Julius Magazin. Mai, Junius iSag« pt 53 1. 
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7« Cöriaria thymifoliä. 

Dieser in Peru einheimische Strauch scheint 
mit der ebengenannten europäischen Art verwandte 
Eigenschaften zu besitzen, denn Alexander i^on 
Humboldt sagt davon , dafs wenn nach dem Be* 
richte der Eingebörnen die Kinder zu viel von den 
Früchten dieses Strauches verzehrten, so würden 
sie ungewöhnlich heiter, trieben toUeStreiche, und 
schienen gleichsam zu deliriren, worauf sie dann 
in Schlafsucht verfielen. 

8. Euphorbia Characias» 
Von den nachtheiligen Wirkungen der Ausdün- 
stung der genannten Wolfsmilchart findet sich neuer— 
dings eine Nachricht aufgezeichnet; ein in einem 
Zimmer stehender blühender Stengel dieser Euphor- 
bia veranlafste Betäubung, Kopfweh, Schwindel und 

andere krankhafte Symptome. 
Bot« Zeit* 1829. i. p. 64« 

g. EuphorUffa LatAyris» 
Nach Herrn Chesfallier ist bei'm Einsammeln 
der Samen dieser Pflanze grofse Vorsicht nöthig 
und vor alleni zu vermeiden, die Hände mit dem 
Gesichte in Berührung zu bringen. Ein junger 
Mensch, welcher diefs nicht beobachtete, bekam 
davon eine heftige Entzündung des Gesichts, die 
erst nach 24 Stunden durch geeignete Mittel besei-> 
tigt wurden. Auch bei aller Vorsicht ist ein Reiz 
des Gesichts und der Lippen nicht zu vermeiden, 
der sich selbst bis in den Mund forlzieiiL 
PharmaceuL Zeit. B(L 4* P* 46. 
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4o. Rum€% verticillatus^ 
Bmsati, ein kraftiger Landmann, aus der Ge— 
gend von Brescia, zog im April , bei Reinigung eines 
Weinbergs beschäftigt , einige fleischige Wurzeln 
von gelblichbrauner Farbe aus , die^ er für Mohr- 
rüben hielt, abschabte und afs. Ein unangeneh- 
mer Geschmack hielt ihn aber ab, mehr zu essen, 
als etwa so viel als 2 Küsse, doch spurte er schon 
nach y^ Stunde Uebelkeit, Kolik, ekelhaftes Auf- 
stofsen, Schwindel, und ward, als er eiligst nach 
Hause ging, ohnmächtig, die Ohnmächten wieder- 
holten sich, demjEkel folgte Erbrechen , und gleich 
darauf häufige, sehr übelriechende Stuhlausleerun— 
gen; er wardblafs, bekam Zuckungen, das Gesicht 
ward verdunkelt, und sehr unregelmäfsige Convul— 
sionen wechselten mit einer der Catalepsie ähnU— 
eben ünbeweglichkeit, ein starker Schweifs bedeckte 
das Gesicht, der Körper war kalt und gefühllos, 
die anfangs schwärzlichen Ausleerungen wurden gelb^ 
lichroth, mit Blut vermischt Ein nach mehreren Stun— 
den gereichtes und wiederholtes Brechmittel rettete 
den Kranken, der dem Tode nahe zu seyn schien. 
Eine Untersuchung der ausgeleerten Massen, 
so wie der noch vorgefundenen Wurzel ergab, dafs 
diese Von dem Rumex verticillatus war. 

//• Phftolacca decandra. 

Im Januar fanden 2 Kinder in der Gegend von 
Brescia, in der Nähe ihrer Wohnung, einige, wie 
es schien, vor wenigen Tagen aus der Erde gezo- 
gene Wurzeln, die sie fiir Rüben hielten, und da- 
von afscn. Das jüngste 6jahrige Kind hatte kurz 
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vorher gefrühstückt ^nd vis wenig f das ältere zehn- 
jährige war DÜchtern, und afs eine a^emllche Menge. 
Jenes bekam nach 2 Stunden heftige Leibschmer-* 
zen und Erbrechen; Stuhldusleerungen waren we- 
nig ergiebig , ater dasiSrbrechen entleerte den halb- 
verdauten Inhalt des Magens. Die Pupille war er- 
weitert, das Gesicht verdunkelt, der Körper ward 
kalt und convulsivisch steif. Ein Brechmittel; ein« 
Mischung von Oel und warmem Wasser vermehrte 
die Ausleerungen, und hob nach wenigen Stundet», 
alle gefährlichen Zufälle. 

2 Stunden später als bei diesem Kinde, zeig-* 
ten sich bei dem älteren ähnliche Zufälle; die hef- 
tigsten Leibschmerzen und keine Entleerung, weder 
nach oben, noch nach unten, bald darauf Meleo- 
rismus, Blindheit, heftige Convulsionen, St^^ifheit, 
6 Stunden nach dem Genüsse Kinnbackenkrampf 
und der Tx>d. Weder Arzneimiliel noch Klistiere 
konnten des krampfhaften Zustandes wegen beige- 
bracht werden, 

. Bei der Leichenöffnung zeigten sich einige Pe- 
techien auf dem Epigastrium und eine sehr ausge^ 
dehnte Sngillation in dem rechten Hypochpndrium. 
Die Fingerspitzen waren schwarz und wie verkohlt. 
Die Schleimhaut des Magens und der Gedärme war 
hie und da wie angefressen, und mit vielen unzwei- 
felhaft brandigen Stellen. Die in demselben gefun^ 
denen Eeste der Wurzel wurden ohne Mühe fUr 
die Phytholacca erkannt.^ 

Alis. 4en Aäiiali «nlverftali di Ucdicin« iSsS April in Ggrnm 
und Juiius Mügazin. Mars und April. iSsg. p. 3^8« 



4$» Ldtktrus Cicer^ 

Herr De^aranches aus Blois berichtete an die 
k« Akademie d. Med« zu Paris, dafs das Mdd d^* ro-* 
theB Platterbse dem Brodmehle beigemischt, im De-* 
partemeiiC de Loire et Gher eine eigene Krankheft 
bewiri^t habe* Diese zeigte sich anf folgende Wdse: 
kottTulsivische Bewegungen der Sehenkelmuskeln 
mit Schwache in den Beinen, bald Unmöglichkek 
tXL gehen, schleppender Schritt; bisweilen zeigte 
sich Coxalgie, nnd Gastralgle, allmählig trat wirk- 
liche unvollkommene Lahmung der untern Extre-* 
mttaten nnd oft unüberwindliche Schlafsucht ein; 
übrigens zeigte sich nichts von Affection der Yer— 
dauungswege oder von Fieber. 

Btkreikdt uod MoUeniautgr neoesle mtdiciiiisdia /•ttraalttilk» 
Jaa. a83o. p, ioo. 

/J. Amanita musearia et biUbosa* 

Herr Leidtier ^ welcher mehrere chemische Ver- 
suche über den giftigen Bestandtheil dieser Pilze an- 
stellte, bemerkte folgende Symptome: 

a. Bei Vergiftung mit ^. bulbosa bleibt das In- 
dividuum lo — 12 Stunden lang ruhig; alsdann fol- 
gen Magenbeschwerden, Ekel, Erbrechen, biswei- 
len zu gleicher Zeit Kolik, Diarrhoe, mit bräunli- 
chem flussigem stinkendem Abgange, Schwindel, 
Crtmmac|it, kalter Schweis, Krämpfe, Zittern, mit 
Delirien unterbrochene €onvulsionen , Stumpfheit, 
Sehlucksen kleiner harter häufiger, oft kaum fühlbarer- 
Puh, worauf endlich der Tod unter Convulsionen; 
oder einem scMafeüehtigen Zustande erfolgt. Hab^n 
die Thiere cfae zm*eichendc Dosis erhidten , so ster- 



t)en sie alle^ vrenn auch iioch sa reichliches Er- 
brechen sich einsteilt. In den Leichen linden sich 
die Spuren von Entzündung der Schleiokhaut der 
Gedärme. 

b. j^^ muscaria zeigt ihre Wirkung 2 — »4 Stun^ 
den nach der Versciiluckung. Es erfolgt ebenfalls 
Ekel, Erbrechen, Diarrhoe, Ohnmächten, Angst. 
Bisweilen ist der Puls schwaclk Die Heilung folgte 
in. allen Fallen durch von selbst entstandenes oder 
künstlich verursachtes Erbrechen. Katzen mid.^undei 
denen man wenigstens eine Unze gab, starbep alle 
unter Convnlsionen oder in einem schlafsr^ohtjgeil 
Zustande, trotz der Darmausleerungen und Erbrechen«^ 

Die Symptome von beiden Pilzarten s^d. alM 
gleich , aber ihre Stärke ist Verschieden , was wohl 
daron herrührt, dafs der A. muscarias in einer 
an sich tödlichen Gabe genommen schon in den 
ersten Stunden ausgebrochen wird, und also nur 
wenig absorbirt werden kann, während dem der Agari-* 
cus bulbosus erst nach geschehener Absorption^ 
seine Wirkung äufsert; alle Umstände scheinen übri« 
gens anzudeuten , dafs der nach diesen Schwämmen 
erfolgte Tod nicht geradezu einer Entzündung des 
Magens und der Gedärme zugeschrieben werden darf. 

Journal de Pharrnacie. Mars i83o. p. ii5. 

44» Cicuta i^irosa. 

Das Amtsblatt der K. Preufsischen Regierung 
zu Frankfurt a.d.O. Niim. 27. des Jahres 1827 ent- 
halt diß Anzeige einer in dem Dorfe. Steinkirchtn^' 
Liihbeiier Kreises, durch den Genufs der fiir SeLm 
led^uiju^hx gehalteneu Wuraeli) 4es. Wa«s€facbii«#K 
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Ungs sbitf gefundenen Vergiflang einer Familie ron 
7 Personen , deren 6 zwar durch ärztliche Hülfe ge- 
rettet sind, der 7. aber, ein Dienstktiecht , welcher 
keine Hülfe gebrauchen wollte , an den Folgen des 
Gifts gestorben ist. Die Königl. Regierung liefs 
defshalb in einem Publicandum vor dem Genüsse 
dieser gefahrlichen Pflanze warnen, wobei zugleich 
dieselbe sehr genau beschrieben und folgende Syrop-»- 
tome ihrer Wirkung angegeben sind. Nach dein 
Genüsse entstehen drückende, brennende Magen^ 
schmerzen, Ekel, Würgen, Erbrechen, Sch\nndel, 
Verlust der Sprache und des Bewustseyns, Geschwiilst 
der Herzgrube, des Unterleibs und des Gesichts, 
blaue Ringe um die Augen, endlich Schluchzen, 
Zuckungen und der Tbd. Als Hülfsmittel wird ein 
schleunig gereichtes Brechmittel, oder wenn selbst 
diese Ausleerung erfolgt, Trinken von lauem Was- 
ser mit Butter, Klistiere von Leiusamendecoct mit 
Essig und Oel, später aber ein schleimiges Getränk 
mit Essig und dazwischen schwarzer Kaffee empfoh— 
Ten, Auf den Kopf sollen kalte umschlage ge- 
macht. Arme und Füfse mit warmem Essig gerie- 
ben werden u. s. w. 

'.Berliner Jahrb. für die Pharmacie Jalirg^. 9i. Abth. i. p. 94^.' 

VI. Neueste Literatur der Toxiko- 
logie. 

- Toxicologie, oder die Lehre von den Giften* 
tipA Gegengiften, fiir anglehencfe und aij^sübende 
AMiie und Apotheker , Polizei *• und Kriminalbeamte. 
NMli:4#r dritten Auflage des Trait^ des Poisons toi^. 



lOffiltf durcbatis frei bearbeitet von J:AM. Sämann 
und ^d. Otto S. Fr. Karls, t. Band. 229 BogeB 
gr. 8* Berlin 1829. 2 Thlr. 

Anleitung zur Kenntnifs der vorzüglichsten Gift- 
pflanzen und deren Wirkungen auf das Leben und 
die Gesundheit der Menschen und Thiere; nebst 
Angabe allgemeiner Hölfsmittel bei Vergiftungsan- 
iällen durch Pflanzengifte. Ein Handbuch für Volks- 
schulen u. s. w. Von u^. R. L. Foget. Crefeld 
1829 bei C. M. Schüller. 

» 

Verzeicbnifs der in den verschiedenen Kreisen 
des Aachener Regierungsbezirkes wachsenden 'Gift- 
pflanzen. 

Pharmaceut. Zeitung. Bd. 4« p* <oi. 

Abbildung und Beschreibung der in Deutsch- 
land wild wachsenden, in Garten und im Freien 
ausdauernden Giftgewächse, nach natürlichen Fa- _ 
milie"^] erläutert von Dr. J. F. Brandt und Dr. /. T. 
C. Ratzeburg. Heft 3. Berlin 1829.J 

Dasselbe enthält: 

Cyclamen europaeum. Digitalis purpurea. Gra- 
tiola officinalis. Hyoscyamus niger et albus. Da- 
tura Stramoniuni. 

Die Giftpflanzen der Schweiz, beschrieben von 
Joh. Hegetschweüer 9 M. D., gezeichnet von /. D. 
iaÄra/w;^lithographirt'Von L. J. ßrodtmann. Zürich« 
Heft 1. 2. 3. 18 i7 — 1825. 

Karl Scfiulz. Deutsehlands Giftpflaozen, eint 
Saromluog von 33 Blättern nebst kalligraphisebea 
€4bulvör6€hriften mit 29 äluminirlen Abbiidniifte^; 
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20111 6<;brauclie f&r Volkssdtulen. ' Kl. Pol/ Berlfii 
iSt^j). 1 Thlr, i(! gr. 

Deutschlands Giftpflanzen. Mit 18 illuminirten 
Abbildungen. Neue Auflage. i Bogen Text. 8. 
Magdeburg 1829 bei Rubach. 9 gr. 

Gemeinnütziger Unterricht über die schädlichen 
und nützliche» Schwämme. Von /. Haynv, M. D. und 
Professor der Naturgeschichte und Thierheilkunde. 
Wien 483o. Im, Verlage bei Friedrich Falke. 27 kr. 

Naturgetreue Abbildungen und Beschreibungen 
4er efsbaren, scbädlichen u, verdächtigen Schwämme, 
von./, r. Krombholz, Prot, der Medicin in Prag. 

Unter diesem Titel erscheint das Werk in i5 
Heften in klein Folio mit 62 lithographirten und 
illuminirten Tafeln in Quer -Folio. Das erste Heft 
bandelt von den Schwämmen im Allgemeinen, gibt 
die botanische Kunstsprache, die durch 246 Abbil- 
dungen auf 6 Tafeln erläuterte Eintheilung, die 
Unterscheidungszeichen der efsbaren und schädli- 
chen , die Gebrauchsart jener und die Wirkungsweise 
dieser, die Anleitung zur Hülfeleistung bei Vergif- 
tungen und die medicinal- polizeilichen Vorkehrun- 
gen zur Vermeidung derselben.^ Jedes der übrigen 
i5 Hefte hat 4 Tafeln und der Text enthält den 
deutschen und lateinischen systematischen Namen, 
die Provinzialnamen , die Diagnose und Nachweisung 
der Abbildungen, eine vollständige und gemeinfafs- 
liehe Beschreibung, fast jedes einzelnen Schwammes, 
Zeit und Gegend des Vorkommens, die möglichen 
Verwechslungen, die Zubereitungsart , Versuche ^O 
Thiii^en umt Beobachtungen an M^dscfeeaiiad-äMl 



iiesondeten Mfttd gegen die Vergffttmg milder be^ 
stimmten Schwammart. 

Subscriptionspreis des ersten Heftes 5 Rthlr. 
jedes der folgenden 3 Thlr. 8 gr. säcks. 

Collezione dei Funghi etc, Sammlung von efs- 
baren, giftigen und ungesunden Schwämmen der 
Provinz Mantua, mit iliuminirten Abbildungen, von 
Professor Bendisciolu Mantua 1827. 

Die Sammlung bestellt aus 12 Heften, deren 
jedes 8 Abbildungen von Schwämmen mit den dazu 
gehörigen ßesghreibungeu entliält Ene nähere Be- 
schreibung des Werkes findet man in dem Bulletin 
des Sciences naturelles Janv. 1829, p, loi* 

VII. Cultur 'der Arzneipflanzen. 

S a l e p. 

Ueber die Cultur des Saleps in Deutschland 
hat Herr Hofapotheker Dufft in Rudolstadt eine sehr 
schätzbare Abhandlung geliefert, in welcher er zu-- 
vörderst die Schwierigkeiten zeigt, die Orchisarten aus 
Samen zu ziehen, was ihm überhaupt nicht ge- 
lungen ist, sie müssen defshalb von ihrem natür- 
lichen Standorte in den Garten verpflanzt werden. 
Die beste Zeit dazu ist, wenn der Stengel der Pflanze 
bereits ganz welk geworden i«t und die Samenhül- 
len aufspringen. Am besten kommt Orchis fusca 
fort, welche zugleich die schönste und hinsichtlich 
der Salepgewinnung die, ergiebigste ist, sie stand 
im Garten in lockerem Boden auf einem Beete, 
^^Icbed def Sonne deta ganzen Tag ausgesetzt war. 
NtRch ihr folgte hinsichtlich des guten Förtkcfmmi^^ 
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die Orchis mascaiä und mäiiaris. KfiMtliche INin-' 
gang vertragen die Orchideen nicht 

Uebrigens machte Herr Z). besonders folgende 
Beobachtungen : 

1. Die Wurzelknollcn der meisten Orchideen er- 
reichen, wetm sie i oder mehrere Jahre in guter 
Erdeslehen, eine Gröfse, welche bei weitem die 
übertrifft, die sie im Freien erlangen. Von O. fusca, 
deren Wurzelknollen im Freien wohl äufserst selten 
gröfser vorkommen, als eine kleine welsche Nufs^ 
hat er, nachdem sie 3 Jahre im Garten standen, 
viele Exemplare von der Gröfse eines Hühnereies 
erhalten« 

a. Mehrere Arten , fast die meisten , wenn sie 
einige Jahre in der Erde standen, umstocken sich, 
d. h. sie treiben in einem Jahre statt eines einzi- 
gen frischen Wurzelknollens, wie man es im Freien 
nie anders findet, oft 2 bisweilen auch sogar 3 frische 
Knollen, von denen nun ein jeder im folgenden 
Jahre einen frischen Stengel treibt 

3, Mehrere Exemplare, denen in der Erntezeit 
die frischen Wurzelknollen vorsichtig abgeschnitten 
wurden, so dafs der Keim noch an dem verwelk- 
ten Stengel hängen l{|ieb, trugen, mit dem Stengel 
und den alten Knollen in die Erde gebracht, im 
folgenden Jahre wieder frische Stengel , jedoch mit 
kleineren Knollen. 

Trommsdorff n. Jottro. d* Pharm. Bd. i8. Stück s. p. a4 v« d. f. 

Manchen Iiesem durfte es angenehm sey n , die 
Ci^teswt der Orefaideen nach der Vorschrift des 



l^^rufatnten Gärtners NoiscUe kennen zu.lerqen^ we£i- 
halb ich sie hier beisetze. . 

Die Öehandlung der Orchideen ist setir scliwr^-- 
rlg, gleichwohl gelingt es sie zu erbalten, wenn man 
die gehörigen Maasregeln ergreift. Man füllt einen 
Topf mit dem feoden , in welchem sie im Datürli- 
liehen Zustande vorkommen, hebt die Pflanze mit 
Aet Scholle aus' und setzt sie vorsichtig in das Ge- 
idiS , so dafs ihre Wurzeln weder gequetscht noch 
jentblöst werden. Mati kann diese Vermehrung in 
jeder Jahreszeit vornehmen , sicherer aber im Früh- 
ling, wenn die Blätter kaum angefangen haben sich 
zu zeigen, oder im Herbste, wenn sie abgestorben 
sind» Den Topf gräbt man sodann in die Erde ifn 
Garten, indem man der Pflanze die nämliche Lage 
gibtj eine trockene, feuchte bder sumpfige, bfe- 
Schattete öder sonnige, in welcher man sie auf dein 
Felde antrifft. Alle 2 oder 3 Jahre wechselt maii 
die Erde des Topfs mit frischer von gleither Be* 
schafFenheit, und sondert zugleich die Schöfslinge 
ab, wenn welche vorhanden sind. Iti einem Land- 

■ 

Schäftgarten setzt maij si^ mit der Scholle in das 
freie Land , in eine für sie passende Lage. Man 
vermehrt sie durch Samen, die man in eine Schüs-f 
sei mit leichter Dämmende säet, welche nlan blo^' 
mit etwas sehr fein gehacktem Moose bedeckt, und 
mit der gröfsten Vorsicht begiefst^ dstfs sich keine 
feste Kruste bildet. Nie datf man \n der Nahe die- 
ser Pflanzen die Erde bauen >' behacken, jäten, oder 
auch nur das Unkraut ausziehen« Vielleicht würde 
es gut Seyn^ an ded Plütz, wo man sie zieht, die-« 

Gtiger^s Magaiun i83o. XXX. i. i 17 
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j^nigen GevSchse tu t&en^ bei welcheD toän sie ati^ 
getroifen hat. 

üeber die Einsammlungsärt und Aüstrahl der 
Orchideen zu Salep findet man ^ auch eine kurze 
Nachricht in dem Journal de Pharmacie Nov. iSag 
p. 536 und ausfuhrlicher in dem Journal de Chimie 
medicaie-. Octobre 1819 p. 5i5 — Sig, woraus ich 
hier nur einiges Wenige mittheilen will. 

Herr Chevaüier, der auf einer Reise durch mehrere 
französische Departemente eine grofse Zahl Orchi^ 
decn hcobachtete, veranlafstc einen Pharmaceuten) 
Herrn Juberf^ier Sohn, in Clermont-Ferrand, ihm 
die Knollen derselben zuzuschicken, wie die von 
Orchis alba, maculata, militaris, Morio, anthropo- 
phora, conopha (?) sambucina und ladfolia, unter 
denen er mit Mnthieu de Dombasle jene von O. 
maculata vorzieht, und eine Anleitung zur Einsamm- 
lung undzum Trocknen dieser Knollen gibt, die übri- 
gens nichts Neues enthalt. Der Gebrauch der ein- 
heimischen Salep scheint ihm übrigens um so wich— 
tiffer zu seyn^ da der Verbrauch immer starker 
wird. In den Jahren 1822, 1823, 1824 wurden 
nach Frankreich t,38o Kil. für 6,950 Francs einge- 
bracht, in den Jahren iÄaä und 1826 aber 5,8o4 
Kil. für 34,83.1 Francs. 

Dücr Färbermeister Gerock in Heilbronn machte 
auf die einheimische Salep in technischer Hinsicht 
aufmerksam. Die Knollen von Orchis Morio ver- 
dienen wie er sagt als Verdickungsmittel in der 
Cattundruckerei alle Aufmerksamkeit, da wo */, Pfund 
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Gamfifii gebtnxicht wiVd, ist i Loth fem gestofsene 
Salep hinrcfichertd. Bei dett Schilderfarben ist der 
Salep nnetitbehrlich tind hat vor allett andern Ver- 
dickungsimilfdn herm Eitipdssen den Vorzag. Er 
hat entschiedenen Wctth^ wenii Auf WoUentudh ä\l( 
beiden Seiten 2 verschiedene Farben aufgetragen 
Verden solleii. Eierweifs, Starke und Salep ver- 
dicken sich in der kochenden Farbeflotte und las*- 
Sen durchaus keine Farbe durchdringen^ sind aber 
In kaltem Wässer leicht wegzuspülen. Auch Herr 
Gerock rühmt besonders 0. maculata, die er auf 
•folgende Art zubereitet, wodurch sieder ausländischen 
Salep nicht nur im Aeufsern nahe kommen^ 6ön- 
<lern feieh flücld fui* den Handel eignen soll. Er 
läfst nämlicfh die frisch ges im rnelte Wnrzel fn ko- 
chendes Wasser tauchen , darin einige Minuten ver-* 
-tireilen , sie dann mit einem leinenen Läppchen ab- 
feiben, damit sich die äufsere zarte Haut ablöse^ 
nun eine nfl^b der andern auf Faden ziebeti, lo — 15 
Minuten in den Backofen bringen und dann vollends 
ftn der Luft trocknen. So erhielt er einen Salep dem 
ausländischen an inneref Gütö gleich, äufserlich 
beinahe ebeö fid weifs ; uüd e^ kostete ihn das Pfund 
nur 36 Kreuzer, indem er für ein Pfund frisch 6 
Kreuzer Sammlerlohn zahlte und gewöhnlich frische 
Pfunde i getrocknetes Hefern. 

CortespondeiizbL des Würtdtnb. landwtrthscliafdtcbeii Vereins» 
Bd. i6, p. 75. 

ä af l o f. 

Derselbe Herr Gerock machte Versuche mit dem 
Anbau dieser Färberpflanze. Der Samen wird im 

»7* 
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MSrzgesSeti oderBessör '/g Schuh weit aasdoandei' 
gesteckt. Die Pflanze erreicht dann eine Höhe voö 
3 — 4 Schuh, die Blumen zeigen sich ia der Mitte 
des Julius, zuerst gelb; nach einigen Tagen ändert 
sich die gelbe Farbe in eine rothe um, und die 
Blumen welken. In diesem Zustande fnüsseii . sie 
gesammelt werden, wenn man ein schönes Bjosen*^ 
roth aus ihnen erhalten will. Die Erndte mufs 
3 — 4 Wochen lang und regelmäfsig fortgesetzt wer«^ 
den, weil die Blumen nicht zu gleicher Zeit reifen. 
Letztere trocknet man'^ sogleich an einem schatti*- 
gen Orte, indem sie durch die anklebende Feuch- 
tigkeit leicht verdorben werden können. D^r Same 
tfird im Herbste reif und liefert ein gutes fettes Oel. 
Die dürren Stengel dienen als ßrennmateriah Vei*— 
gleichende Versuche mit türkischem Saflor zeigten, 
^afs der deutsche nicht nur einen schöneren, son- 
dern auch mehr FärbestofF besitze«. 

Ddselbst p« 8o— 85. 

C. Z o o 1 o.g i e* 

I 

Uebersicht der neuesten Leistungen im Umfange 
der phamaceutischen Thierkunde. 

I. Nachrichten von aus dem Thi er- 
reiche stammenden Arzneimitteln. 

4, Vipern, 

In Italien kommen von dem Genus Vipera vor^ 
die Arten Berus , Aspis , Redi und Chersea f sie wer- 
den gleichmäfsig alle zum Arzaeigcbrattcbe verwendet« 
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Ein Mittel; welches bei ohronisüfaen Zuständen 
panlentlicii in Rom noch häufig verordnet zu wer-^ 
den pflegt, ist das Decoct von Vipern, Man läfst 
etwa '1t-^%^/'^ üxizen des frischen Vipernffeisches 
(vom getrockneten mehr) auf 6 — 8 Unzen Wasser-» 
Rtickstand kochen und Plldn oder mit Kräuterzu-^ 
Sätzen vemuscht , täglich verbrauchen. Dieses De-»- 
coct tnachte nacli MorichinVs Versicherung bei ge-r 
lähmten Zuständen , chroiiischen llautübelo u, dgl. 
sii;hr gute Wirkung. 

C<ifui Aiuilekt«a zur Natur Wissenschaft und Beilkundet Die«- 

Mößrstim^ 

üeber denSciqcus ofilciaalis, seine mediciuische 
Anwendung und die früher gebrauchten verschie- 
denen Skinken überhaupt, hat Herr Pr, Brandt in 
Serlin mehrere Nachrichten mitgetheüt Schon Dlos^ 
corides unterschied verschiedene Skinken nach dem 
Väterlande, einen ägyptischen, indischen, und mau- 
Titanischen, doch scheint unser Scincus officinahs 
nicht der der Alten zu «leyn, Die erste deuthche 
Nachweisung von dem Vorkommen des letzteren im 
Handel, bekopamen wir diirch Gesner^s Yi^vxVy die, 
so roh sie auch scheint, dem Kenner dieses Thiers 
sich doch als ein ziemlich treues Abbild darstellt. 
3päler wurde dasselbe aber noch öfters in pharma- 
ceutisohen Büchern verwechselt, 

i Brandes Archiv La^ud 3o. Heft 3. p. aSj u. d. f. 

Röf. erlaubt sich über diesen Gegenstand nur 
einige wenige Zusätzrf^. Pausanias spricht von Skin- 
ken, -die in «Lybien gefunden würden und an 3 



J^m Isog wSreby wo er p^v offenbar ein ande^ 
resThier meint Diejenigen, ife)che man nach Vene-m 
dig zum Verkauf^ )>ringt, werden wie Mathiolus 
berichtet, im Nil und im rothen Meere gefangen. 
Dieser alte Sohrlftstellep lieiei te wahrscheinlich vop 
Gesner eine kenntlich^ Abhüdung des Scinous of-«- 
ficinaliSy auch iiiacht er darauf aufmerksam, dafs 
man in Italien bisweilen eine gewisse ^idechseu^Art 
fange und sie ^eni wahren Meerstinz fälschlich sub« 
«{tituire; ja in Deutschland brauchte man, wie aus den 
Werken des Fuchsius hervorgelit, irriger VVei.>e ipine 
^rt Salamander dafür, was Mathiolus ebenfalls sphon 
^fcht gut auseinander setzt. 

Wasser ' fiqndwurm, 

lieber Linnens im Wasser gefundenen Bandwurm 
theilte Herr Prof. Dr. Baer in Königsberg eine in-» 
teressante Abhandlung mit; er zeigt, dafs dieser 
Wurm Bothriocephalus solidus ist, welcher in dem 
kleinen Stichling, Gasterosteus puugitius lebt, er ist 
pft so grofs , ja bisweilen selbst langer, als der 
Fisch selbst, in dem ersieh aufhielt, bisweilen tritt 
er aus diesem aus und lebt im Wasser fort, wodurch^ 
also Linni^s Angaben gegen niehrere Angriffe ge-? 
^'echtfertigt werden. 

Yerhandl der Gesellschaft naturforschtfider Freunde zu Ber^ 
liQ Bd. 1, St. 6. Berlin iSag. p. 33^ u d. f^ 

Scorpionci 

Eine vorläufige Uebersicht der in Nord -Afrika 
und West -Asien einheimischen Scorpionea und de-r 
ren geographische Verbreitung, nach den eigeneii 
Peobachtupgen der Herren Dr. Hemprich und Eh^ 



renberg , findet mau in der eben aog^i^meii Z^t^ 
Schrift p« 34H u. d. t. * 

Leberthran* 
Herr Apotheker Dr. Marder in Gummersbach lie^ 
ferte eine physikalisch-chemische Untersuchmig des 
als Heilmittel bekannten hellen und braunen Leber-i 
tbrans; die physikalischen Eigenschaften ies blanken 
Thi^i)^ sind nach ihm folgende : Er riecht sohwaoh 
thranigt, hat die Farbe und die Dicke des frischeq 
Mohnöls und einen süfslichen fetten Geschmack. ScIqo 
Dichtigkei l ist bei 1 2 y^^ R. «= O^^tjaS bei einer Tempe-^ 
ratur über 100® wird er zersetzt und fast schwarz unter 
Entwicklung eines dichten weifsen Nebels. Bei -^ i3^ 
scheidet ^\q\\ ein festes Fett daraus ab. Im durch- 
gehenden Lichte ist er gelb, im rcflectirenden grün. 

Der braune Thran. riecht wie eingesalzene alte 
Fische, sieht schmutzig kastanienbraun aus, ist dick 
wie Syrup, von anfangs stechendem, zuletzt brenz-* 
hob bittei^m Geschmacke. SeJi^ spec. Gewicht ist 
bei + l^Vj® ««= 0,928. Bei einer Temperatur von 
+ t2o*^ veränderter sich nicht, und bei 10^ schied 
sich nichts daraus ab. Er hat ein stärkeres Licht- 
brechungsvermögen als der helle Thran. 

Bei der_ chemischen Untersuchung fand siph 
^n dem hellen Leberthran: 
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Srandtj Arclnv. Bd. 3a. Heft 1. p; 90 u« d. f. 

Blutegel vom Senegal, 
Herr Dr, Keraudren schickte dergleichen Blut-s 
egel an den französischen Minister der Marine, in 
der Absicht^ dafs man sie zumal in warmen Klima-r 
ten %yv^ medicinisch^q pebr^^uphe verwende. 

Die Herren Henry , Scrullas und Firejr statte-^ 
ten über diesen Gegenstand Bericht ab, ^ys wel-? 
chem hervorgeht, dafs diese Blutegel sieb in Menge, 
am Senegal y zumal in den Seeen Mborpo un4 Nglu^|\ 
vorfinden ; sie bilden eine eigene Art, 

Sanguisuga mysomelas. 

Im Allgemeinen gleichen sie den gemeinen Blul-r 
egeln, können si9h b^ auf^ G Zoll verlängern, un4 
nehmen dann wieder eine olivenförnuge Gestalt an, 
deinungeachtet ist ^^^ Körper mfihr eingedrückt 
flach oder dünner, wie bei unsern Blutegeln. 

Ihre allgemeine Farbe ist olivengrün, oder gdUblich 
schwarz. Der specifische Charakter bestehe in einem 
gelben Längestricb, der auf jeder Seite des Körpers sehr 
bervarstebt, ferner in. der sebr deutUch ausgedrock«:! 
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ten schwarzen Färbang^ dei* Mund-** und AftcröfFnurigf, 
von u'^Ichem UiT)5tan4|s der ^anie mysomelas cnt- 
Ifshnt ist. 

Auf dem dunkelgrünen Grunde des Rückens be^ 
merkt man 3 Längenbänder ^ deren jedes aus a gelb- 
lichen Streifen gebildet wirfi^ Djp schwärzliche Varr 
rietät dieser Blutegel hat keine solche Bandstreifen, 
Am Bauche bemerkt man mehrere unregelmäfsig yer-r 
theilte schwarze Flecken. 

Aus allem ^eii^, ^ya^ den Herreti Berichterstat- 
tern über diese Blutegel bekannt geworden ist, zie- 
|ien sie folgende Schlüsse: 

f. Dafs die Blutegel vom 3anegal pine eigene 
Art bilden, die ihre besonderen Varietäten hat, eben 
so wie dieses bei der europäischen officine|len Spe- 
pies der Fall ist. 

fif Dafs sie zum medicinischen Gebrauche taug— 
lieh sind, dafs man sie |eioh^ in entfernte Länder 
in feuchter mergelhaltiger Erde Iransportiren und 
ßie so lange aufbewahren H^nn^ 

5. Dafs sie bei gleicher Anzahl applicirt unge- 
führ halb so viel Blut aussaugen, als unsere gewöhnli- 
pheq Blutegel, wefshulb ir^an um den gewünschten 
Erfolg zu erreiphpn, eine gröfsere Zahl derselben an- . 
geliert mufi^. 

4* Dafs die Proportion des Bluts, welches sie 
aussaugen, ungefähr ein und ein Drittel de& Ge- 
vfichts ihres Körpers beträgt, während der medi«^ 
ciniscbe Blut^el in Frankreich beinahe zwei und 
^in halb mal so viel Blut saugt, als er schwer ist« 



Die .Bifswunden bdider sind si«h Obrigeos uage-^ 
iäkr gleich, 

. Jourual de Pharoiacie, Dec* 1899. p* 64o — 6>46b 

Um Blutegel mehrmals benutzen %u können, sott 
man naoh einein Briefe des Herrn Parisei aas Aegyp-« 
ten / an Portal , in jenem Lande ziemlich altgemein 
sich folgenden Mittels bedienen. Man fafst die ab-» 
gefallenen Blutegel am Kopfende, und druckt sie 
in mäfsigem Grade gegen das Schwanzende hin^ 
bei dieser Behandlung. geben sie den gröfseren Theil 
des Bluts wieder von sich. Sie werden nun in Zucker-^ 
Wasser geworfen , wo sie das noch zurückgeblie-*t 
bene Blut entleeren. Diefs wird mehrere Mal wie-n 
derholt, bis das Wasser klar bleiht, dann kann 
man sie wie vorher benutzen , und man hat noch 
den Vortheil , daf& sie besser anbeifsen. Bei die--^ 
ser Behandlung kann der nämliche Blutegel jedet^ 
dritten Tag angesetzt und oAtnals 3 Jahre beuuViBl 
werden. * 

FrorUp's Notueo«. BJ. 26. p« «44* 

EuropäiscÄe Blutegeln 

Ueber die Aufbewahruugsart der Blutegel hal 
Herr Apotheker Liebermann in Grünenplan seine 
Ansicht mitgetheilt, und besonders den Behälter be--. 
schrieben, in welchen sie gebracht werden" sollen 5 
es ist ein länglicher Kasten , mit einer oben oife-» 
nen nur mit Haarluciie überzogenen Oeffnung des 
Schliefsdeckels. In die Mitte des Bodens komnil 
ein Loch mit Zapfen , der von innen gezogen wer- 
den kann y um das Wasser abzulassien. Der Boden 
VixHl mit Thon ausgelegt, in der einen HäUW desi 
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Kastens aber noch eine Mischung von Torf und- 
Tbon ßinen guten halben Fufs hoch aufgeschicfateC 
und mit ernem darauf passenden Schieferstein be- 
deckt. Nun giefst rnan Flufswasser ein, bis es vf 
^oll hoch steht, worauf dann die Blutegel, die sich 
iu der Tor (läge verkriechen , gleichfalls eingebraßhf; 
werden können« 

Brandes Archiv. Bd. 3o, Hofil 3. ^p. 374* 

Gegen Blulegelbifs^ Wunden, die heftig bluten, 
ist in der Sitzung der Academie royale de Medecine . 
^m 9. December 1828 empfohlen worden, getroi^k-r, 
liete und pulverisirte Fibrine aufzulegen, 

FrorUf's NoiiiLeii. Bd 23- p. i6<i. 

Coch^nillöm 

Herr Decandoüe in seiner kürzlich erschiene- 
lien Abhandlung über die natürliche Pflanzenfamilie 
der Cacteen bemerkt, das Insect*, welches die Co--», 
cbeuille liefere, lebe auf mehreren Arten von Opun*-» 
tia. Man wählt gewöhnlich für die Cultur die am. 
wenigsten stacheligen Arten, weil bei diesen die, 
Sammlung des Insects am leichtesten von Statten 
geht, ohne dafs jedocli das sich selbst überlassene 
Thier auf diese beschränkt zu seyn scheint. , Die- 
ses scheint vorzugsweise die Arten mit rothen Blü- 
then aufiiusuchen, und die mit gelben zu verschmä'^ 
hen, nn<} daher sind auch Opuntia Tuna , Her* 
pandezii und cochenillifera die cultivirtesten. 

Blasenziehende lusekten* 

Die Versuche , welche Herr Farines über die 
blasenziehende Kraft mehrerer Insekten anstellte, 
lehrten, daf$ nach deu Caiithairideii Mylabris cya-^« 
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Desi^ens und darauf M. Tartabills jene Wirkung auf 
die Haut am stärksten zeige^ Diese Itisekteti be- 
sitzen um so stärkere Blasen ziehende Kräfte, je 
Avärmer ihr Aufenthaltsort ist, utid je mehr sie dem 
Einflüsse der Sonne aus^pesetzt waren. Bei Melois' ma-- 
jalis ist das Männchen ein stärkeres Rubefuciens 
als dqs Weibchen, auch ist das Insekt meistens 
wirksamer, wenn man eis gleich nach dem ICinfan-» 
geix tödtet, als wenn man es tiocl^ mehrere Stun-, 
den vorher leben läfst. fllpht alle Arten einer und 
eben derselben Gattung sind blasenziehend, auch 
sind sie es* in verschiedenem Grade. So besitzt 
Meloe autumnalis geringere, ÄJ. reticulatanooh schwa-t 
chere epispastische K^^aft als M. majalis; nur sehr 
wenig Blasen ziehend ist M. tucera, obgleich sra 
sich von denselben Pflanzen nährt. Ripiphorus bini-c 
öculatus uncl fl^bellatus sinij unwirksam, während 
R.subdipterus etwas die Haut röthet. Zonibis praeust^ 
ist ohne Wirkung, Z. quadripunctata aber besitzt ^io 
oft genannte Eigenschaft. 

Da die Insekten in der Begattungsperiode aii^ 
-wirksamsten zu seyn scheinen , so ist dieses die 
beste Zeit sie einzusammeln, man wähle dazu die 
sonnigsten Orte , und tödte aie gleich darauf durct^ 
Einwerfen in Holzessig. 

* Jouraal de Pbariuacie Mai iSaj. p. 36€i. 
* 

Officinelle Meerprodukt 6. 

Von den Bestandtheiien und den davon ab-t 
hängenden Heilkräften der aus dem Meere gezogc-» 
neu Arzneimittel (Officinalia marina) lieferte Heri^ 
Hofralh Dr. Tiksius, Naturforscher bei der /f/YW/i- 
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^iern'schen WeltumMgldügs^xpedjiiao , eine sehr iä^ 
$triictive Abhaii41ung, 4ie wir besonders denen zum 
Nachlesen empfehlen, die sich für diese jetzt grofsen** 
theils ganz aufser (Gebrauch gekommenen Arznei"^ 
, mittel jlnteressireu. Wir müssen ims hier mit ein!-« 
gen kurzen Auszügen begtnügen« 

a. S ch warn m&t ein e*- 

Unten den Lapidibus Spongiarnm der Apothe- 
)cen zu Leipzig, Dresden etc., uutef welchen die 
Apotheker überall die steinigen Und erdigen Con- 
cremen le- verstehen, die in dem Fasergewebe der 
WaschscUwämme festhängen, und zum Kropfpulver 
gebraucht werden^ fand Herr Hofrath 71 Madre- 
pora exesa, calyx, rugosa et corrugata, Serpula 
triquetra, vilrea^ Millepora exesa, calcarea, Celle- 
potsi Spongites u. s. w.; auch mehrere Species klei- 
ner An omien oder Terebrateln, die zum Theil noch 
ihre Röhren oder Stiele nebst deiil eingetrockneten 
Thiere hatten. Die itlit diesen gestielten Terehra- 
teln und ausgetrockneten Entenmuschelu vermisciv- 
ten Schwammsteine haben bei scrophulösen Patienten 
die grofsten Heilkräfte hewiesen, welches der Herr 
Verfasser dem eingetrockneten Thiere und seinen 
Stielen zuschreibt 

b« A ] c }r o n i e n. 

Steiler und Merck machten schon Erfahrun^^eri 
von den Heilkräften der kamtschadalischen Alcjo- 
nie (conglobatum und conglomeratnm) welche die 
Russen Malina morscaja oder Seehimbeeren und See- 
brombeeren nennen, die Pallas schon zum Theil 
erwähnt hat f die Portugiesen und Brasilianer henutzen^ 
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^kyoriium ro^entil mid purj)urcfilm als Al^.ficiiriitftl 
lind Herr Hofralh T. sdbst fand, dafs eiii Absud 
oder Aufgufs Ton Alcyonium gelatinosum Harn tfei- 
l>ende, Krampf stillende -und Stockungen lösende^ 
Kräfte besitze, auch mit Nutzen als Emmenagogum 
und in schweren Geburten gebraucht werde* 

c. Ftttigiten tttid^Moäreporllteine. 
Madrepora porcata, pateUa und Andere liabeti 
schon in ihrem Leben nur einen äuiser^t dünnen 
grünliclien oder röthlicheti gallertartigen Uebefzug^ 
von dem im getrokneten Zustande nicht das Ge-« 
ringstemehr übrigbleibt, sie köilit^ also wie an-» 
jdere Muscheln und Austerschalen, wenn sie calci-» 
pirt werden, blos absorbirende oder sauren widrigcf 
Eigenschaften besitzen. Ganz anders verhält es sich 
mit den vielschaligen Muscfaeithiereo oder Echitoneii,^ 
die nie ohne ihre eingetrockneteil weichen Thiere 
gefunden werden und sich daher zu einer ebensa 
kräftvollen Brühe auskochen lassen , wie die Lepa— 
den, Seesterne, Meerigel, Seekrapctt u. s. w- . 
y Das Corallium nigrum, welches vormals aucli 
' noch in upsern Apotheken gefuhrt wurde, hatte 
wenigstens wenn es nicht zu alt war, gewifs meht 
Heilkräfte, als das trockene, dürre und saftlose Co*^ 
raUium album tmd nigrum: denn es war eine Gor— 
gonia, und zwar die schwarze Hcfrnkoralle Gorgo^ 
ma jintipathes L. , deren bituminösem Oele Rumph 
ausserordentliche Heilkräfte zuschrieb. 

d. C<)^rtfllinen. 
Mit der Gorallina ofHcinalis^ (Muscus Corallinns^) 
iaijtd Herr Hofratk T* ebenfalls eine Menge fremde? 



\ 
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'^rten in allen Apotheken und Drogofeten ••Nieder- 
lagen vermischt, wie CoraHina rosarum, cortiicü- 
lata, sperraophoras, fragilissima , inomliformis , ni- 

. bens, cylindrica und andere. Einige hingeti sogar 
an Schwämmen fest, od et*^ waren] auf das Alcyoniuni 

* nigrum abgesetzt u. s. w. 

e. Officineller Schwamm. 
Allerdings ist Spongia oflScinalts wegen der 
Vorzüglicheren Elasticität ihres Hornfaser -Gewebes, 
das aus lauter Haarröhrchen besteht, vorzüglich zu 
Waschsctiwämmen geschickt und brauchbar; da sie 
aber doch nicht alle zu diesem Gebrauche verwen- 
det werden, sondern der kleinere Theil auch Zum 
innerlrchen medicinischen Gebrauche , so sollte itian 
wenigstens bei dieser geringen Anzahl auf die wich- 
tigsten Bedingungen ihrer Brauchbarkeit zu diesem 
Zweck Rücksicht nehmen und sie in ihrem rohen 
natürlichen Zustande mit der eingetrockneten Gal- 
lerte einliefern^ und die Fischer darauf aufmerk- 
sam machen, die zum medicinischen Gebrauche 
- bestimmten Schwämme nicht auszudrücken , sondern 
sie Mie sie aus dem Meere gezogen sind, aufzuhän- 
gen und an der Wärme schnell auszutrocknen. Nur 
so erhalt man harte, schwere, schwarzbraune zum 
innerlichen Gebrauche dienliche mit Heilkräften 
reichlich begabte Schwämme« 

In einem zusammengebackeihen Bündel Schwämme 
fand der Herr Verfasser zufällig unausgewaschene 
Melobesien, steinhart, schwarzbraun und so ubcl 
aussehend , dafs sie weggeworfen werden sollten ; 
und diese benutzte er bei 2 Kropfpatienteu im Dampf» 
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topfig mit. dem i>esfMi utid sc^lmeÜsren Erfolge. t>i<^ 
Masse verbreitete bei^m Erwrirmea schon einen salz^ 
Mauren Dunst und dieser vefmehrtÄ sidli während deift 
Verbrennen iü einen oick(*ri If^eifsen lang anhalten-^ 
den Rauch, der nach verbranntem Hdrn foch una 
wegen seinet* Menge kaum alle von den Patientea 
eingeathtnct werden köHnte. Desdnders empfiehlt 
defshalb tJerr Hofrath T. die saftreiche elastisch^ 
Flustra corlacea oder •Melohesia , vori der er auch 
tvie von Tiden andern Siieproducten eine Abbildung 
anfertigen liefs« 

Die Alitüf ivelche die Schwämme g;enauer al^ 
Vii* kautiten, theilten sie in Apl^ysien, Tragos, Ma- 
non uncl Achillea. Die erste Abtheilung begriff jene 
Schwämme 9 die von ihrer zähen und fast gal-' 
lertartigen Gallerte nicht konnten gereinigt wer- 
den^ sehr widerlich roch und die gröfsten Röhren-^ 
gärige iti ihrem fekelett oder Fasergewebe habem 
Tragos enthielt die harten Schwämme von sehr gro-»^ 
bem und rauhtm besenartigeln Gewebe, die gleich-* 
sam einen Bocksgeruch aus ihrer zähen Gallerte 
aushaucheii. Manon enthielt die #cJcheren Scliwämmey 
die ihre Gallerte gar leicht verlieren, und Achil- 
leum die von deni feinsten und dichtesten gleich- 
sam haarigen oder wollenartigen Gewebe, das sie 
zu Bürsten und ftnsem benutzten. Ztf den beiden 
ersten Familien gehören Spongia Clathrus, murieatay 
cavernosa ^ aculeata, ttffundibuliformis, agarieioa 
B. s. w. , die eben darum , weil sie ihre zähe Gallerte 
nicht so leicht verlieren, zum medicinischen Gebrauche 
wenigstens ebenso anwendbar sejn würden y als 
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Spongia officinaliSy die unter die Familie ManoB 
gehört. 

Brandes Arcliiv. Band 3i. Hcfi «, p^ 4 — 53. 

B ib er. 

Die Besehreibung einer Biber -Colonie im Forst- 
revier Grüneberg des Magdeburger Regierungsbe- 
zirks , vx)n*dem königl. Oberförster Herrn (^, Meyer-^ 
rink; mit einem Vorworte des Profr Dr. Lichtenstein , 
findet man in den Verbandlungen der Gesellscbaft 
naturforschender Freunde zu Berlin, Band 1. St. 
6. Berlin 1829. p. 325 u. d. f. 

Ueber die Nothwendigkeit der Anlegung einer 
Biber -^ Colonie in Baiern, schrieb Herr Dr. Med. 
TValth einen Aufsatz, abgedruckt in Buchner^s^e-^ 
pertorium. Bd. 27. Heft 3. p. 4i8- 

Notizen über den Biber, besonders dessen Kunst- 
fleifs betreffend , nach der Beobachtung zweier ge- 
genwärtig in England befindlichen Exemplare fin- 
det man in Froricp^s Notizen. Bd. ^5. p. 278. 

Sinadetidron pusillum. 

Nach Herrn Virey ist es dieses Insect, das in 
die Abtheilung der Mistkäfer (Scarabacides) gehört, 
welches, holzige Materien und besonders die trockene 
Rhabarber des Handels zerstört. 

Journal de Pliarmac. Mars i83o. p. i35. 

II. Nachrichten von schädlichen Eigen- 
schaften der Thiere und t hier is eher 
Stoffe. 

Pfysalix pelasgicam 

Herr Eicoi'd'-' Madiana ,. Anl in Guadeloupe, 
gibt eine sehr aasfiührliche Beschreibung dieses Tbie- 

Ce/.rff'#]Vfrigi»ini83cs XXX.1.8 18' 
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t 
I 

J. 

res und seiner Eigenschaften) wovon das Folgende 
ein kurzer Auszug ist ' 

Synonymie. Physalie rougealre* Lamarck. Fol. 
2. p. 480. Histoire naturelle des animaux sans ver-- 
lebres. . 

Physalia pelasgica. L. A« G, Rose. Hisf. natur^ 
des vers t. 2. p. 160. 

Holsturia physalis Lin. Amoen. acad. 4* P*^^4* 
t. 3. f. (\. 

Urtica marina. Sloan. Jam. bis. i. t. 4« f* ^* 

Arethusa. Brown. Jam. pag. 386« 

Medusa caravella. Gmet. p. 3i5/) 

Der Körper der Galeerenqualle ist gallertartig, 
bautigy oval, innen blasenartig, an den Seiten et- 
was zusammengedruckt, glänzend wie Glas, auf dem 
Rücken ein Kamm von schön glänzender, violett, 
blau und rosenroth gemischler Farbe. Unten sind 
zahlreiche, ungleiche , fadenförmige, sehr lange vio- 
lette oder rothe durchscheinende Fühler. Das Ganze 
bat ein krystallartiges, zumal in der Sonne sich 
volrefflich ausnehmendes Ansehen; wohl mufs man 
sich aber hüten, sie unvorsichtig anzugreifen , denn 
die Fühler enthalten eine wie Feuer brennende Flüs- 
sigkeit, die sehr strenge die Hand des Unvorich- 
tigen und Unwissenden straft. Wahrscheinlich liegt 
in den Fühlern die brennende Eigenschaft, der Ga— 
leerenqualie, denn nimmt man sie mit 2 Fingern 



*) Nach Goläfus gehört dieses Geschöpf in die Klasse der ür- 
iMere (Prototoa) in die Ordnung drr Qudllen (Aealephae^ 
hihI \n die Familf« der B)»«enc(iiatkii (PkjllofAph^rae). 
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oben am Kamme , ohne die Fühler zu berühren, 
so bemerkt man jene kaustische Flti^sigkeit nicht, 
welche das Thier wohl als ein Vertheidigungsraittel 
gegen seine Feinde ausspritzt. 

(Jeher das Gefühl, welches diese Thierc bei 
der Berührung verursachen, drückt sich Herr Lr- 
blond folgendermafsen aus: Bei^m Baden setzte sich 
mir eine Galeerenqualle auf die linke Schulter, 
ich löste sie sogleich ab, allein mehrere der Fühl- 
faden blieben in der Haut, bis zum Arme herab, 
stecken, gleich darauf fühlte ich in .der Schulter 
einen so aufserordentlichen Schmerz, dafs mir fast 
ohnmächtig wurde; ich lief nach einer in der Nähe 
befindlichen Flasche Oel und trank die eine Hälfte 
davon, während man mich mit der andern rieb; 
allein der Schmerz dehnte sich bis ^zum Herzen aus 
und ich fiel olinmächtig nieder ; als ich wieder zu 
mir kam, fühlte ich mich stark genug, nach*Hause 
zu gehen y wo ich mich nach 2 Stunden Ruhe ziem<- 
lieh erholte; auch der noch übrige Schmerz ver- 
lor sich in der folgenden Nacht. 

Viele Einwohner der Antillen, und selbst einige 
dort wohnende Gelehrte, behaupten, die Galeeren- 
qualle sey ein heftiges Gift , dessen sich die Neger, 
nachdem sie das Thier getrocknet und pulverisirt 
hätten ) bedienten, um Menschen und Thiere damit 
zu vergiften. Die Fischer der Inseln glauben auchf 
dafs, wenn die Fische solöhe Quallen verschlingen? 
sie davon schädlich würden , und die Menschen 
vergifteten, die davon eSsen. Dieses Vorurtheil 
wird nicht nur von einer grofsen Zahl Reisend<^^ 

18* 



268 

liriederholt , sondern es Tand selbst auch io einten 
iFissetischafHicb^Q Werken eine Stelle. Die zabl- 
reichen von Herrn Ricord angestellten Verswehe be?- 
weisen aber das Gegentheil, und die Erfabroifg 
lehrt , dafs wohl die Fühler der Galeerenqualle eine 
unvorsichtige Hand brennen können, abei* getrock- 
net und pulverisirt ist sie eine wirkungslose Sub- 
stanz, die gar keine schädliche Eigenschaft für die 
thierische Oekonon^ie besitzt. 

Journal de Pharmacie. Juiilet 18^9. p. 375<*-3S4« 

Schmhen, deren Genufs Erkrankung und Zu- 
falle von Vergiftung zur Folge halte, sind im Lieg— 
nitzer Regierungsbezirke vorgekommen. Es sind 
vorzüglich solche gewesen, denen der gehörige Zu- 
satz von Salz und Salpeter mangfite, o^er die nicht 
lange genug der Wirkung des Rauches ausgesetzt 
gewesen etc., lange Zeit in verschlossenen Kasten 
übereinander geschichtet und feucht aufbewahrt 
worden waren. 

Froriep Nötigen« Bd. a5. p. 336* 

III. Neueste Literatur der pharmaceu- 

tischen Thierkunde. 

a. Dissertatio mcdica inauguralis, de noxis, quae 
ex usu cibi animalis male constituti, cum hominibus 
communicari possunt, Auct. G. H. Simon. Grouing 

b. Getreue Darstellung^ und Beschreibung der 
Thicrc, die. in der Arzneimittellebre in Betracht 
kommen. Von Dr. •/. F. Brandt und Dp. J. T. C. 
Raizeburg, 
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. Dieses schöne Werk, welches sich der Theil- 
ndhn^e und Unlerst&tzuüg A& berühmtesten Zoolo- 
gen Berlins erfreut, erhielt jetzt eine- sehr hohe 
Stufe von Vollkommenheit in dem Texte sowohl, 
als in den Abbildungen. Das vorliegende fünfte 
Heft enthalt: 

Tab. XIX. flg. 1 Lacerta agilis, fig\ 2 Scincus ofH- 
ciiialis. 

— XX. Vipera Berus. 

— XXI. Emys europaea. 

— XXll. Chelonia esculenta. 

XXIII. flg. 1 Bufo ciuereus, fig. a Bufo va- 

rlabilis. 



n. P h y s i k. 

Die specißschen Gewichte der Tincturen nach der 
vierten Ausgabe der preufsischen Pliarmacopoe. 

Von Dr. Aschoff. - 

Herr Dr. Aschoff hat das spec. Gewicht so wie 
den Procentgehalt an Alcohol der Tincturen nach 
der neuen preufsischen Pliarmacopoe durch sorg- 
fältige Versuche ausgemittelt. Für die Besitzer die- 
ser Pharmacopoe sind diese Versuche von Wich- 
tigkeit, da bei den meisten das spec. Gewicht nicht 
angegeben ist. Wegen Mangel an Raum verweisen 
wir auf die Abhandlung selbst in Brandes Archiv 
Bd. 3o S. f\i und Aschoff Anweisung zur Prüfung 
der Arzneimittel. Vergleiche Magazin Bd. 3 i S. 83. 



27a 

Ueber eine Methode, die Hitze emer Ga^ßumnie zu 
verstärken und eine neue monochromatisekc iMmpe* 

Von David Bravster» 

Brewster erdachte einen Apparat, durch wel- 
chen das' Gaslicht von Oelgas in einer tragbaren 
Gaslampe mittelst kleinen Flämmchen, die das Gas 
entzünden, aufserordentlich verstärkt wird« Etwas 
unterhalb der Spitze des Brenners, durch welchen 
das Gas strömt, ist eine aufwärts steigende Seiten- 
röhre aufgebracht, in deren oben offenes Ende eine 
zweite gerade verschiehbare , oben geschlossene 
Röhre pafst, welche zur Seite einen hohlen Ring 
hat mit 4 kleinen nach oben gerichteten Oeffnun- 
gen, man richtet den Ring gerade über die Spitze 
des Brenners einige Zoll davon entfernt. Beide 
Röhren, Haupt- und Nebenröhren sind mit Hah- 
nen versehen zur Regulirung des Ausströmens des 
Gases;, öffnet man beide und zündet das Gas an den 
kleinen Oeffnungen des Ringes an, so 'entzünden 
diese das in der Mitte durchströmende Gas des 
Bronnens und bilden so die Basis einer dichten 
nicht hohlen Flamme von aufserordentlicher Heilz- 
Kraft, welche in einer Sekunde die Hitze eines star- 
ken Windofens hervorbringt, ja Eisendraht schmolz 
leicht in dieser Flamme. 

Um diese Lampe in eine monochromatische 
umzuwandeln, legt man auf den Ring oder etwas 
oberhalb demselben auf einem zweiten einen brei- 
ten ringförmigen Kragen von grobem Baumwollen— 
dacht , der mit einer gesättigten Kochsalzlösung ge- 
tränkt ist, statt desselben kann auek ein hohler Cy^ 



271 

linder voa 'Scbwamm oder Asbest ^ der viele her* 
vorragende Spitzen hat, mit Kochsalz getränkt, an- 
gewandt werden. Geht nun die Flamme durch die- 
sen Dacht, so erhält sie äugen WJoklioh-^ ein ganz 
gleichfarbiges gelbes Licht von grofser Intensität« 
Natronsalze haben nämlich die bekannte Eigenschaft 
die Flamme gelb zu färben. 

£dii)b. Jouroai of Sci«oce$. New Series Tab. i p iofia. to8t 



üeber die Bedingungen , unier welchen das Queck" , 
silber durch Zink in rotirende Bewegung gesetzt wird. 

Von Runge. 
Die Versuche über diese Rctirung sind Bd. 28 
S. 203 des Magazins angezeigt, Runge stellte Jioch 
weitere Versuche über diesen Gegenstand an, und 
bemerkte > dafs mehrere Metalle, wie Blei, Zinn, 
.Wismuth, £i$en, Kupfer, Silber und Platin die Ro- 
tation des Quecksilbers durch Zink nicht hindern, 
ausgenommen wenn die Metalle an dem Quecksil-- 
her haften und sich damit amalgamiren , wo es still 
steht. Auch mehrere Zinklegirungen bewirken Ro- 
tation des Quecksilbers, Messing jedoch nicht. Zink- 
amalgam bewirkt sogleich Stillstehen des Quecksilf- 
bers f andere Amalgame wirken weniger oder nicht 
darauf ein. Aus allem diesem schliefst Runge, dafs 
die Rotation des mit salpetersaurem Quecksilbej^- 
oxydul bedeckten Queksilbers durch Zink auf der 
Bildung eines Zinkamalgams zu beruhen scheint« 
und dafs diese aufhört, wenn das Amalgam gebil«^ 
det ist. 

P^gg^dotjfs Aiinalea fiJ. 17. S. ij%. 
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Ueb^ das ihermoelectrische Vermögen der Metalle 
stellte Becquerel neue Versuche an und zeigte die 
nahe Beziehung zwischen Warme und Eleclricität 
Seine Theorie schliefst sich der iVo&7f sehen au (Ma- 
gazin Bd; «löy S. iSi'S). « Ueber das Detail dieser Ab- 
handlung verweisen wir auf das Original. 
Anoalet de Cbtorie et Pbjs» T. 4^1 P« 353. 



Ueber die Zersetzung des Schwefelkohlenstoffs ver^ 

mittelst Electricität. 
Von BecquereL 

Schüttet man Schwefelkohlenstoff in eine Röhre, 
giefst eine Lösung von salpetersaurem Kupferoxjd, 
von geringerem specifischem Gewicht darauf, und 
steckt durch beide Flüssigkeiten einen Streifen Ku- 
pfer, so bildet das Ganze eine f^olta'sche Kette. 

Nach Becquerel wird derSchwfelkohlenstoff hie— 
bei zersetzt , ebenso ein Theil des Kupfersalzes. Es 
bildet sich an dem Kupferstreifen eine grofse Menge 
Krystalle von Kupferoxydul, nnd an den Wänden 
der Röhre setzt sich Kohle ab in sehr dünnen Blätt- 
chen von metallischem Ansehen. ff^öhler zeigte 
jedoch, dafs diese vermeintliche Kohle nichts als 
Schwefelkupfer ist. Die^ angegebene Bildung von 
Kupferoxydul-Krystallen konnte derselbe nicht wahr- 
nehmen. 

Aniiales de Chimie et de Phjrsique Tonte XLIL p. jQ anj 
Poggendorff*s AooaUu Bd. 17, S. 482* 
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Ueher Verbreitung der Gase durch einander und über 
Scheidung gemengter Gase durch mechanische MitteL 

Von Thomas Graham. 

Es ist bekannt 9 dafs sich. alle Gasarten, welche 
nicht chemisch auf einander wirken, durch Adhä- 
sion nach und nach ganz gleichförmig durch einander 
verbreilen ; ihr spec. Gewicht mag noch so ver- 
schieden seyn. — Graham Tcrfertigte ein Instrument, 
mit welchem die Schnelligkeit, mit welcher die Gase 
sich gegenseitig durch einander verbreiten, gemes- 
sen werden konnte. Es besteht in einem graduir- 
ten gläsernen Cylinder, der an einem Ende ver- 
schlossen, am andern mit einem Stöpsel versehen 
war, durch welchen eine feine, knicförmig gebo- 
gene Glasröhre ging, um die Verbreitung der Gase 
in die Luft zu gestatten. Bei'm Versuch wurde der 
Cylinder mit Gas gefüllt und horizontal hingelegt; 
War die Luft leichter, als die atmosphärische, so 
wurde das Endendes Röhrchens abwärts, war sie 
schwerer, aufwärts gerichtet, um das Ausfliefsen zu 
verhindern und die Gase zu nöthigen, ihrer Schwere 
entgegenzuentweicheu. Nach einiger Zeit wurde die 
Luft in dem Cylinder untersucht. Es fand sich, 
dafs die Gase sehr verschieden sich verbreitet hat- 
ten. Von VVasserstoflTgas war nach lo Stunden am 
meisten (von i5o Theileti 141,7), von Sumpfkoh— 
len Wasserstoff am wenigsten (von i5o Theilen nur 
t)4) entwichen. Die Verbreitung nach der Zeit war 
bei den Gasarten wieder verschieden. Diese Ver- 
suche zeigten, dafs die Verbreitung der Gasarteu 
im umgekehrten Verhältnifs ihrer Dichte wahrschein- * 
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lieh, wie die Quadrat wurziel ihrer Dichtigkeit Statt 
findet, die inechaQischen Hinderoisse durch das 
Gewicht bewirken jedoch Äbweichuagen. 

Werden gemengte Gasarten dem Versuch un- 
terworfen, so verbreiten sich wieder die diffusib— 
leren Gasarten in gröfserem Verhältnifs als die min- 
der diffusiblen , und zwar erstere in noch gröfserem 
Verhältnifs als im gesonderten Zustande. — Auf 
diese Weise lassen sich die gemengten Gasarten 
durch Verbreitung einigermafsen trennen. 

Anstatt in atmosphärische Luft kann man durch 
schickliche Vorrichtung die Gasgemenge oder Dämpfe 
auch in andere Gasarten- oder Dämpfe im verschlos.- 
senen Raum, welche durch eine enge Röhre niit 
denselben in Verbindung stehen, sich verbreiten 
lassen. Sie folgen auch hier dem angeführten Gesetz^ 
und lassen sich so trennen. 

Quarterljr Journal of Sciences, n. S. N. ü, p. y4» 
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lieber Gemfiniing des Phosphors, 

Von TV'öhler» 

Die Erfahrung von Bertlüer^ dafs man durch 
Zusammensckmelzen von Knochkohle, Kieselerde, 
Kupfer und Kohle, Phosphorkupfer erhalte, leitete 
yVöldcr darauf, auf ähnliche Weise Phosphor zu 
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eihalten. Er glühete ein Gemenge von i Theil 
schwarzgebrannlen Knochen, mit y2 Theil Sand 
etwas Kohlenpulver in einer thönernen^ Retorte bis 
^um starken Weifsglühen. Das sich in Menge ent^ 
wickelnde Kohlenoxydgas, welches in Wasser ge- 
leitet wurde, fing bald an sich von selbst zu ent- 
zünden und in dem Vorstofs fanden sich nach been- 
deter Arbeit gegen % Drachme Phosphor. Viel- 
leicht läfst sich diese Methode mit Vortheil im Gros- 
seu zur Gewinnung des Phosphors anwenden. 

Poggendorjfs Aiinaleti Bil. i7# p» *7^* 

Beobachtungen über die Oxydation des Phosphors. 

Von Thomas Graham. 

Es ist bekannt, dafs Phosphor bei gewöhnli- 
cher Temperatur und gewöhnlichena Luftdruck, in 
reinem Sauerstoffgas nicht leuchtet, dafs er jedoch 
leuchtet , wenn der Luftdruck vermindert wird, oder 
dem Sauerstoffgas andere Gasarten, wie Wasserstoff, 
Stickstoff, Kohlensäure n. s. w. beigemischt werden, 
dagegen leuchtet er nicht, wenn ihm z. ß. Oelgas 
beigemischt wurde. Graham fand durch Versuche^ 
dafs uingekehrt mehrere Gasarten und Dämpfe das 
Leuchten des Phosphors in Sauerstoff und atmos- 
phärischer Luft vernichten. So vernichtete ein Vo- 
lumen Oelgas zu 45o Volumen Luft zugesetzt, das 
Leuchten des Phosphors vollständig, ebenso ein Vo- 
lumen Aetherdampfzii 45o Volumen Luft; f(grner ein 
Volumen Naphtbadampf 1820 Vol. Luft zugesetzt, und 
ein Volumen Therpentinöldampf 4444 Volumina Luft 
zugesetzt. In all diesen Gemengen leuchtet der Phos- 
phor nicht. 
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Aetlierlsche Oele überhaupt wirken so ener- 
gischy dafs wenn ein Gläseben mit Luft gefüllt^ wo- 
rin PKosphorganz hell leuchtet, mit einem Korkstöp- 
scl verschlossen wird, der vorher zum Verschliefsen 
Etherischer Oele- diente, das Leuchten in einigen 
Sekunden vernichtet wird. Auch Zusatz von Chlor- 
gas, von Schwefelwasserstoffgas, vernichten das 
Leuchten, desgleichen die Dämpfe von Alcohol; 
dagegen die Dämpfe von Kampfer, lod, Benzoe- 
säure, kohlensaurem Ammoniak nnd lodkohlenstoff 
diese Wirkung bei io,4^ Reaumur nicht hervorbrin- 
gen. Saksaure Dämpfe scheinen die Leuchtkraft zu 
vermehren , salpetersaure aber zu vermindern. 

Obige Substanzen, weiche das Leuchten des 
PJiosphors in der Luft vernichten, können darum 
als Schutzmittel gegen die Oxydalion djßsselben an-r 
gewendet werden. Und Phosphor kann atmosphä-~ 
rischer Luft , welche Oclgas oder die Däj«npfe oben 
angezeigter Substanzen enthält, den Sauerstoff nicht 

entziehen. 

Selbst bei hoher Temperatur tritt das Leuch- 
ten des Phosphors in diesen Gasgemengen nicht ein, 
häufig erst über dem Kocbpunkt des Walsers fJingt 
er an za leuchten. Werden dagegen diese Gasge-r 
menge verdünnt durch Verminderung des Luftdruck$ 
u. s. w., so leuchtet der Phosphor im VerhaltntiV 
dieser Verdünnung mehr oder minder stark* 
Quaterly Journal o( Scieuc« etc. Juli ro September i9%$^p. 83 
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Bereitung des Schwefelkohlenfftoß)f. 
Von Brumter unS Gusserof». 

Brunner stürzt 2 Graphit -Tiegel über einan- 
der, pafst in den Boden des obern eine gerade 
ihöneme Röhre, die bis auf 1 Zoll Von dem Sen- 
den des untern Tiegels reiolit, und oben zur Seite 
eine abwärts gekrümmte, welche durch gläserne 
Vorstöfse verlängert werden kann, dafs das Ende 
in eine zweihalsjge, zum Theil mit Walser gefüllte 
Waulf^che Flasche reicht, doch so, dafs sie nicht 
untertaucht. Der Raum beider Tiegel wird mit 
Holzkohlen, die in % Kubikzoll starke Stückchen 
zerschlagen sind , angeiuUt. Ist alles gut verkittet, 
so bringt man die Tiegel in einen gut ziehenden 
Windofen zum Hellrothglfihen, wirft dann von Mi- 
nute zu Minute etwa zolllange Schwefelstück chetK 
durch die gerade thönerne Röhre, welche jedesmal 
zugleich w^ohl verschlossen wird. Der gebildete 
Schwefelkohlenstoff sammelt sich in der kalt zu hal- 
tenden Flasche, während die zugleich sich ent- 
wickelnden Gasarten durch eine in dem zweiten 
Hals der Flasche befindliche Gasleitungsröhre fort- 
geleitet werden. Brunner erhielt mittelst dieses Ap- 
parats öfter in ein paar Stunden 12 bis f4 Unzen 
Schwefelkohlenstoff. Die dazu angewendeten Tiegel 
fafsten jeder etwa 3o Unzen Wässer. 

Poggendarff's Anoalen Bd. 17, S. 484« 

Gusserow verbindet eine kleine mit Schwefel 
gefüllte Rethorte mit einer beschlagenen gläsernen, 
porcellanenen oder steingütenen Röhre, die mit Koh- 
len augefnlll, horizontaljn einem Ofen liegt, der 
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ans Backsteinen aufgemauert werden kann^ und de- 
ren anderes Ende eine gebogene Röhre entluilt, 
welche in eine mit Wasser ^um Theil gefüllte Flasche 
unter den Spiegel reicht, eine zweite Röhre dient 
zum Entweichen der Gasarten. 

Der Ofen wird mit Kohlen gefüllt und die Röhre 
znm Glühen gebracht. Die Rethorte erhitzt man 
üf)er df r Weingeistlampe oder im Grofsen über freiem 
Kohlei^fener, die Dämpfe streichen durch die in der 
Röhre glühende Kohle und verbinden sich damit 
zu Schwefelkohlenstoff« 

Brandes Archiv Bd. 3i. S» 345. 
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Beitrage zu Beantwortung der Frage , ob Chlor ^ 
lod und mehrere andere Metalloide säuren - und 
basenbildende* Körper wie der Sauerstoff sind. 

Von V. Bonsdorf. 

Im Magazin Bd. 22 S. 34«) sind berrits die er- 
sten hierher gehörigen Versuche von (^. Bonsdorff 
angezeigt. In einer ausfiihrh'chen Abhandlung setzt 
derselbe nun seine Theorie auseinander , wornach 
die oben genannten und andern Sal7.bilder^ ähnlicjli 
so wie mit Wasserstoff ipit ejectroflegatiyen Mefal- 
fcn, Säuren bilden , welche, mit den.jGhlon^en el^c- 
tropositiven Metallen salwrtige Verbindungen ^m^ 
gehen. So stellte er viele Salyxe aus doppelt Chlor-r 
Quecksilber (Sublimat), von demselben aciduni ^loro- 
Hydrargryum genanni;, mitdfn ChlQrideq der Al-^ 
kalien dar, -welche zum Thcil neutral und nach fe-;- 
slcn stöchiometris^Ue» Vcfhältnisssn dargestellt sin^j 
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Shnlich verhält sich der Sublimat gegen die Chlo- 
ride der Erden und schweren Metalle. — Auch 
Chlorplatin , Chlorgold und Chlorpälladiura bilden 
mit den Chloriden electropositiv als Metalle analoge 
Salze. 

So wie Chlor verhält sich auch lod und der 
Verfasser stellte auch einige Salze der Art, wie dop- 
pelt Iodquecksilbe^ mit lodkalium, lodnatrium, lod- 
zink und lodeisen dan 

Poggtndorff's Annalen Bd. 17, S. «i5 und S247« 
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Festes Cfan und eine neue Ferhindung von Koh^ 

lensioff und Stickstoff. 

Von Jämes F. W, Johnston, 

Bei der Bereitung des Cyangases durch Erhitzen 

des Cvanquecksilbers bleibt bekanntlich mehr oder 

minder von einem schwarzen kohligen Riickstand, 
den man für eine besondere Stickstofflsohle, durch 

Zersetzung eines Theils Cyan entstanden, hielt, ohne 
jedoch ihre Zusammensetzung genauer zu kennen. 
Johnston fand durch wiederholte Analysen, dafs 
diese schwarze kohlige Masse dem gasförmigen Cyaa 
^oWg ^teicW iixh^mrdetg^s^tit sey , nämlich iams ü 
M^.Ö. liolilehstoff u'iid 1 M.G. Stickstoff. Eine gleich* 
Zusamirfensietzung hat nach demselben der schwarz«^ 
braune pulverige Absoth, welcher sich aus der 
geistigen oder wässerigen Lösung des Cyaos mit 
Äetzkali nach einiger Zeit ausscheidet, und der Nie- 
derschlag, der sich bildet, wenn Cyangas eine Zeil 
lang über QueckMtber aufbewahrt wird. 
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Dieser KohlensticLstoff ist, je nachdem er erhalten 
wird, bald pulverig, mehr oder miader dunkelbraun, 
bald dicht, wie leichte Holzkohle, hie und da mit 
schimmerndem Metallglanz, schwarz oder dunkel^ 
olivenfarbig. Er verbrennt, in die Flamme gebracht, 
sehr langsam, ohne Geräusch und Flamme; bis zum 
Rothglühen in einem Schälchen erhitzt, verschwin- 
det er ohne Rauch sehr langsam , in stärkerer Glüh- 
hitze schmilzt er und verflüchtigt sich schneller« 
In Alkohol, Ammoniak- und Salpetersäure ist er 
unlöslich, dagegen löst er sich in concentrirter Schwe- 
felsäure und Salzsäure atrf. Die sauren Lösungen 
zur Trockene verdampft, bilden im Wasser unlös- 
liche Rückstände. Auch Aetzkali löst ihn, jedoch 
nur partiell, wahrscheinlich unter Zersetzung. Mit 
•chlorsaurem Kali erhitzt, verpufft er. 

Wir hätten also wiederum eine chemische Ver- 
bindung von 2 Stoffen, die chemisch qualitativ und 
quantitativ dieselbe ist, welche aber unter 2 ganz 
verschiedenen Formen , nämlich fest und gasförmig, 
bei derselben Temperatur, existiren kann; welche 
beiden Formen auch in ihren anderweitigen Eigen- 
schaften auffallend verschieden sind. 

Eine andere Verbindung von Kohlenstoff und 
Stickstoff erhält man aas d^r Beschriebenen, wenn 
die ebengenannte feste Verbindung eine Zeitlang 
erhitzt wird, um alles Quecksilber, welches bei der 
Zerlegung des Cyanquecksilbers noch zurück war, 
auszutreiben. Wird diese nämlich hinreichend lange 
erhitzt, so bleibt ein kohliger Rückstand, welcher 
nach Johnston^s Untei^udbiang aus gleichen M. G. 

Geii f^-'s Magazin i83o. XXX, a. 3 1 9 
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Kohlenstoff und Cyan besteht, also einfach Koh*- 
lenstickstoff wäre. — Johnston hält es fiir wahr- 
scheinlich, dafs die Steinkohlen ähnliche Verbin- 
dungen des Stickstoffs nait Kohlenstoff enthalten. 

Edinb. Journal of Sciences. N. S. Ni*. 1. 5. 75. 



Neue wohlfeile Bereitung der Blofisäure. 

Yoo Kastner. 

Anstatt Quecksilberoxjd läfst Kastner Mennige 
mit Berlinerblau und Wasser kochen ; es bildet sich 
so blausaures Bleioxyd als eine tropfbare Flüssig- 
keit, welche wie blausaures Quecksilberoxjd auf 
Blausäure benutzt werden kann. 

Dieses blausaure Bleioxyd ist zugleich ein sehr 
empfindliches Reagens auf sckwefelsaure Salze und 
Eisensalze. 

Dessen ArcbiT Bd. iy , S. 384« 

ücber lod" und Chlorstickstoff und über ^e TFir'^ 
kung des Schwefelwasserstoffs aufCldorphosphor. 

Von Serutlas. 

SeruUas glaubte früher gefunden zu haben, dafs 
die mit dem Namen lodstickstoff und Chlorstickstoff 
belegten Körper Verbindungen von Jod oder Chlor ^ 
mit Ammoniak seyen. Spätere Versuche widerleg- 
ten jedoch diese Annahme ; er fand, dafs lodstick- 
stoff das Wasser zersetzt, wobei sich iodsaures Am- 
moniak bildet, ebenso wie in den meisten Fällen, 
iKO er sich zersetzt. 

Chlorstickstoff liefert mit Schwefelwasserstoff 
Schwefel, ar^enichter Säure, oder einer Läsung von, 



.t. 
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Phosphor in Schwefelkohlenstoff behandelt, eben-* 
fajls Ammoniak, wobei er sich ohne Verpuffung 
zersetzt. 

Das Berthollet'scbe Knallsilber ist eine Verbin- 
dung von Silber und Stickstoff. 

Cblorphosphor im Maximum bildet 'mit trocke- 
nem Schwefelwasserstoff Salzsäure und eine farblose 
durchsichtige Flüssigkeit, welche SeruUas für eine 
Verbindung von Chlor, Phosphor und Schwefel in 
festen Verhältnissen hält. 

Journal de Cliiraie luedlcaie. Octobre 1829, p. 539* 



lieber das wasserfreie und wasserhaltige Cfdorna-' 
triam j lodnatrium und Bromnatriunu 

Von JF. Mit scherlich.' 

Bromnatrium und lodnatrium krystallisiren aus 
ihren Auflösungen bei gewöhnlicher Tiemperatur 
mit Krystallwasser (oder bilden wasserhaltiges hy— 
drobrom- und hydriodsaures- Natron); salzsaures 
Natron krystallisirt aber erst in starker Kälte mit 
Vi^asser. MitscherUch fand die Krystallform dieser 
Verbindungen ganz isomorph, die Kernform ist ein 
schiefes rhomboidalisches Prisma ; ge^hnlich er- 
scheinen die Krystalle als platte Tafeln^ deren gröfste 
Fläche P ist. 

Die Analysen dieser Salze geben von 

wasserhaliigeirt Kochsalz | l^f^ Was^r^*"""^ 

wasserhaltigem Bromnatrium | 7^^^'^ wS**""* 
wasserb^igen, .^p^natriu«, | 79^| lodgium 

Poggtmdorff's AbmUii B<L <; S. 385. 

i9* 
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Vfiher Chloralkalien, insbesondere über den Chlorkalk. 

V 

Von W* Raab und Dingler. 

Bekanntlich ist man über die chemische Con- 
stitution der bleichenden Verbinduqg des' Chlors 
mit Alkalien noch getheilter Meinung. (Vergleiche, 
die frühem Abhandlungen über diese Verbindun- 
gen im Magazin Bd. 24> »S., 324? Bd. ^5, S. 87; 
Bd. 27, S. 179 und Bd, 28, S. 282. Raab stellt eine 
neue Theorie auf. Nach seiner Ansicht entstellt 
bei Berührung des Chlors mit Kalkbydrat in der 
Kälte Chlorkalium 9 der Sauerstoff des Kalks tritt mit 
einem andern Theil Kalk in Verbindung und bildet 
Kaliumhyperoxyd, zugleich nimmt das HydratvTas- 
ser des Kalks Chlor auf. Hiernach ist der Chlor- 
kalk eine Verbindung von Chlorctilcium, Calcium— 
hyperoxyd und Chlorhydrat; bei'm Erwärmen wird 
zuerst Chlor hydrat zersetzt und Chlor entwickelt, 
gleichzeitig tritt der Sauerstoff des Calciumhyperoxyds 
zum Theil wieder an das Calcium des Chlorcalicums, 
wobei ebenfalls Chlor entwickelt M-ird. Bei ferne- 
rem Erhitzen entwickelt sich Chloroxyd, indem das 
Chlor bei seinem Entweichen Sauerstoff aus dem 
noch unzersetzten Calciumhyperoxyd aufnimmt; zu- 
letzt entweicht noch der Sauerstoft des der Zer- 
setzung entgangenen Calciumhyperoxyds und es 
bleibt als Rückstand nur noch Kalk und Chlorcal- 
cium übrig. Bebandelt man' Chlorkalk mit einer 
Säur^, so erfolgt die Zersetzung noch vollständiger, 
, aller Sauerstoff, der mit dem Kalk Calciumhyper- 
oxyd bildete, tritt wieder an das Calcium des 
Chlorcaiciums , verwandelt dieses in Kalk, der an ^ 
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die zugesetzte Saufe tritt und alles Chlor wird frei. 
Da jedoch bei der Bereitung des Clilorkalks nicht 
alle Erwärmung vermieden werden kann , so ent- 
wickelt sich immer etwas Sauerstoff und es bleibt 
neben dem durch die Säure, Z.B.Kohlensäure; der 
Luft u. s. w. gebildeten Kochsalz, noch eine ent- 
sprechende Menge Chlorcalcium unzerlegt. 

Wird die wässerige Lösung de.^ Chlorkalks fiir 
sich ohne Zutritt der Luft, oder vielmehr der Koh- 
lensäure derselben, erhitzt, so wird kein Chlor frei» 
das Chlor des Chlorhydrats treibt einen Theil Sauer- 
stoff aus dem Calciumhyperoxyd, der entweicht, 
ein anderer Iheil verbindet sich mit Chlor zu Chlor^ 
säure, die mit dem Kalk chlorsauren Kalk bildet^ 
so dafs die Flüssigkeit zuletzt nur Chlorcalcium 

und chlorsauren Kalk entliält. 

« 

Buckner's Repertoriuiu Hd. 3a, S.2'i4) uod/rtc^j Pharmacopoea 
borussica, editio 4^*S l^erausgegeben mit Anmerküngeu und 
Zusälzeii von Raab und Trautwein ; pag. 443). 

,Dr. E. Dingler widerspricht dieser allerdings 
etwas gekunstellen und mit den Thatsachen nicht 
immer übereinstimmenden Theorie. 

Buchner's Repertorium Bd. 33 , S« 426. ' 

Dagegen erhebt sie Dr. IVinkler als vorzüg- 
lich und unter Allem der Wahrheit am nächsten 
kommend, und sucht sie durch Versuche mit Chlor- 
kalkflüssigkeiten , welche zum Theil mehrere Jahre . 
alt waren, zu bestätigen. 

Auch Versuche von Schweinsberg scheinen da- 
rauf hinzudeuten , dafs Calciumhyperoxyd, wenig- 
stens in älterem Chlorkalk enthalten sey. 

Ebeudastibtt Bd. 34 > S. 66 uud 8i« 
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. E. Dinglcr sucht dagegen seine frühere An- 
Sicht, d,afs diese bleichende chemische Verbindun- 
gen von Chlor mit Alkalien (Metalloxyden) seyen, 
durch neue Versuche zu bestätigen. Er stellte mög- 
lichst gesättigten trockenen Chlorkalk (4o Procent 
Chlor enthaltend) in eine feuchte Atmosphäre mit 
Kalkwasser gesperrt , das Pulver blieb lo Tage 
lang trocken. Geschmolzenes Chlorcaicium war un- 
ter gleichen Umständen zerflossen. Wäre der Chlor- 
kalk ein Gemenge von Chlorcaicium und chloricht- 
saurem Kalk nach Bcrzelius, so müfste ersteres zer- 
flössen seyn. , 

Wässerige Chlorkalklösung nimmt noch ein M.G. 
Chlor auf und bildet doppelt Chlorkalk, welcher 
die Kupferoxyd-, Zinnoxyd-, Zinkoxyd-, Uran— 
oxyd-, Manganoxyd-, Kobaltoxyd-, und Nickel— 
oxydsalze nicht fällt, während diese Salze durch 
einfach Chlorkalk unter Bildung von doppelt Chlor- 
kalk als basische Salze oder Hyperoxyde gefallt 
werden. Dingler folgert nun aus diesem Verhalten 
der Chlorverbindungen , dafs die Theorie nach Äer- 
zelius schwierig durchzufiihren sey. 
Kastner^s Archiv Bd. iS,-^* 352. 



MUchungsgewicfU des Litliiums. 
Von Berzelius. 

Nach^ den neuesten Versuchen yon BerzeUus 
enthält das Lytbon 55,1 3 Procent Sauerstoff, und 
das M.G. wäre hiernach 8 1,3:4 für Lithium, Sauer- 
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3toff als loo angehommeDy oder 6/> Wasserstoff als 
1 angenommen. 

Pogg€udorff*s Annalen Bd« «7, S* 379. 



Bildung von SchwefelsiUcium. 

Nach Sef ström, 

Sef ström fand; dafs die Kieselerde sieb in sei- 
nem Gebläsofen im Kohlenligel durcb Schwefel- 
wasserstoff zu Schwefelsilicium reduciren läfst. Letz- 
teres verfliichtigt sich und wenn es verbrennt, er- 
zeugt es das besondere Sublimat von Kieselerde, 
welches man unter andern aus den Hohöfen er- 
hält. Diese Thatsache wird Vieles zur Erklärung 
einer Menge vorher unbegreiflicher Erscheinunc^en 
beitragen. 

Poggendorff's Annaleli fid. 171 S. 379» 



Heber hlcifreie ^ Töpfer^umr» 
Voii Büchner^ 

Im Jahre 1828 setzte der König von Baiefn 
iooo fl. aus für die Erfindung bleifreier Töpfer- 
glasur, den Preis gewann der Hofhafner Leibel in 
München. Nach dessen Vorschrift wird die con- 
centrirte Lösung des Fux^hs^schen Wasserglases 
(Vergl. Magaz. Bd. i4^ S. 335) mit so viel Kalk- 
milch versetzt, dafs auf 100 Theile des Ersteren 
5 — 6 Theile Kalk kommen; das Ganze wird rasch 
unter beständigem Rühren in einem eisernen Kes- 
sel zur Trockene verdampft, dann tmin gesiebt 
ßei^ii Glasiren wird das schwach gebrannte Ge- 
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schirr zuerst mit reiner Wasserglaslösung getränkt, 
nach einigen Minuten obiges Pulver aufgesiebt , nach 
dem Eintrocknen werden die Geschirre nochmals 
mit Wasserglas übergössen, und nach gehörigem 
Austrocknen gebrannt. 

Einfacher läfst sich auch diese Glasur darstel- 

'S 

len, indem man durch Zusammenschmelzen von loo 
Theilen Quarzpulver, 80 Theilen gereinigter Pott- 
asche, 10 Theilen Salpeter und 20 Theilen gelösch- 
tem Kalk ein Glas bereitet, welches gepulvert mit- 
telst Wasserglas auf die Geschirre, wie angegeben, 
getragen und eingebrannt wird« Diese Glasur wi- 
dersteht übrigens den Säuren beinahe ebensogut, 
wie gemeines Glas, doch kann man ihr durch Zu- 
satz von Smalte oder anderen Metalloxyden eine 
heliebige Farbe geben. Da das Wasserglas in die 
Foren der Geschirre eindringt, so ertheilt dieses 
demselben mehr Festigkeit. 

ßachner'j Boperlorium Bd. 33« S* tSo« 



Mittel, das Durchscfflagen irdener Geschirre zu 

(verhindern. 
3 Unzen Borax werden in 9 Unzen Wasser heifs 
gelöst, 1 Drachme Kreide und eben so viel gelösch- 
ter Kalk zugesetzt und wenn die Mischung teigige 
Cöhsistenz hat, bestreicht man damit das Geschirr 
mittelst eines Pinsels und lafst es gehörig austrocknen. 

£beodaselbt S. iSq. 



/ 
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« 

Thoriuntj eine neue rnetaUische Substanz, 

entcUckt 
Ton Berzelius» 

Seine vorläufige Notitz von dieser neuen Sub^ 
stanz findet der*Leser Bd, 281 S. 72 des Magazins. 
Berzelius theiit später die ausfLibrliche Arbeit über 
dieselbe mit , von welcher wir hier noch das Wich- 
tigste nachtragen: 

Die Herstellung des Thoriums geliogt durch 
Erhitzen von Fluorthorium mit Fluorkah'um, besser 
durch Erhitzen von Chlortliorium mit Kalium. Kohle 
und Kalium reduciren die' Thorerde nicht in der 
Hitze. Das Thorium ist ein dunkelbleigraues Pul- 
ver, was durch Druck Metallglanz annimmt und 
eisengrau wird, unschmelzbar, Wasser oxydirt es 
weder kalt noch heifs, an der Luft erhitzt entzün- 
det es sich und brennt mit so glänzendem Licht 
wie Phosphor in SauerstofFgas zu schneeweifser Thor- 
erde. Schwefelsäure, Salpetersäure und Flufsslture 
wirken kaum auf das Thorium, aber Salzsäui^e löst 
es leicht auf, unter Wasserstoffgas- Ent Wickelung, 
auch ätzende Alkalien wirken auf nassem Wege nicht 
auf das Thorium. 

Die Thorerde scheint die einzige Oxydations- 
Slufe ,aes Thoriums zu seyn. Sie ist schwer, un- 
schmelzbar, wird aber durch Glühen hart; und er-r 
hält ein spec. Gewicht von 9,209. Kohlensaures 
Natron löst sie nicht bei^m Schmelzen; Borax und 
phosphorsaures Natron wirken sehr langsam darauf 
ein. ioo Theile Thorerde bestehen aus 88,16 Tho- 
rium und 1 1,84 Sauerstoff. Das M.G. des Thoriums 
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ist Dach BerzeUus 74I99 Sauer$toflr mt lod oder nahe 
an 60 - Wasserstoff -« 1. BerzeUus zählt das Oxyd 
obgleich es so schwer ist, nicht zu den schweren 
Metalloxyden 9 sondern zu den Erden , weil die Salze n 
nicht von Hydrothionsaure gefällt Verden. 

Mit Schwefel verbindet sich das Thorium bei'in 
Erhitzen unter Entzündung. Das Product ist ein 
gelbes Pulver ohne Metallglanz, ' wässerige Säuren 
greifen es nur schwach an. Königswasser löst es 
nur in der Hilze /als schwefelsaure Thorerde auf. 

Mit Phosphor verbindet sich das Thorium auch 
unter Feuererscheinungert bei^n Erhitzen, das Pro- 
duct ist dunkelgrau, metallglänzend, dem Graphit 
ähnlich, Wasser zerlegt es nicht; bei'm Erhitzen an 
der Luft verbrennt es zu schwefelsaurer Thorerde. 
BerzeUus beschreibt nun die allgemeinen Eigen- 
schaften der Thorcrde-Safee (s. Magazin a. o. a. O.) so 
wie viele einzeln dargestellte. Haloidsalze und Säuer- 
st offsalze, was wir im Originale nachzulesen bitten, 
Schwefelsalze scheint das Thorium wenig zu bilden. 

Pcggtndorff's Andalen Bd.' «6, S. 385. 



Veher Goldschwefel und Mineralkermes. 

Von Raab. 

Baab stellt eine neue Theorie auf über die 
Kermesbildungund Bildung des Goldschwefels. Wenn 
man Schwefelantimon mit kohlensaurem Kali oder 
Natron kocht, so verbindet sich nach demselben 
der Schwefel des Schwefelantimons mit einem Theil 
Natrium oder Kalium, der Sauerstoff dieser Alka- 
lien tritt an das Antimon üuj bildet Oxydul, die 
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Kolilensäure des zerlegten jkohlensaureo Alkalis ve,r- 
findet sich mit eioem andern Theile einfach koh- 
lensauren Alkalis, zu anderthalb und doppelt koh- 
lensaureni Salze, bei sehr starker Concentratioq der 
Laugte entweicht wohl auch ein Theil KoblenScHure^ 
Die Producte , welche so in der kochenden Flüs- 
sigkeit gebildet werden, sind demnach: Schwefel- 
nalrium oder Kalium, Antimonoxydul -Natron oder 
Kali und anderthalb oder doppelt kohlensaures Al-r 
kali. Bei^m Lürkalteu nimmt das Alkalioietall wieder 
den Sauerstoff vom Antimonöxydul auf, verbindet 
sich mit Kohlensäure zu einfach saurem Salz« der 
Schwefel tritt wieder mit dem Antimon in Mischung 
und fallt als Kermes heraus. Nur wenn bei star-«» 

m 

ker Coucentration Kohlensäure entwichen ist , bleibe 
eine entsprechende Menge Schwefelnatrium oder Ka- 
lium und Antimonoxydulkali in der FlQssigkeit. Leis- 
tet man Kohlensäure in dieselbe, oder setzt eiuß 
stärkere Säure zu, so ßillt alles Antimon in Ver- 
bindung mit Schwefel als Kermes heraus. 

Bei'm Schmelzen von Schwefelantimon mit koh- 
lensaurem Alkali erhält man ähnliche Producte. In 
der Regel bleibt jedoch bei Behandlung der ge- 
schmolzenen Masse mit Wasser mehr oder weni- 
ger Schwefelantimon mit Antimonoxydul- Alkali als 
eine unlösliche crocusKU'tige Verbindung zurück, und 
die Lauge enthält, nachdem der Kermes herausge- 
fallen ist, in demselben Verhältnifs mehr oder wer- 
niger Schwefelnatrium oder Kalium mit Antimon- 
oxydul- Alkali, welches, da bei^m Schmelzen viel 
Kohlensaure verloren ging, %uch nai^I) dem Erkat- 
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len gelöst bleibt; Sauren faHen aus dieser Losung 
anfangs Kermes, später unter Entwicklung von 
Hydrothionsäure Goldscbwefel. Die Hydrothionsäure 
bildet sich auf Kosten eines Tbeils Wassers, indem 
die Säure auf das überschüssige Schvef«?lnatrium 
zerlegend einwirkt, wo der Sauerstoft des Wassers 

in das Natrium tritt, das Natron mit der Saure sich 

* 

verbindet und der Wasserstoff des zerlegten Was- 
sers mit dem Schwefel als Hydrothionsäure zum Theil 
entweicht, zum Theil. wiederum mit dem Antimon- 
Oxydul Wasser und Schwefelantimon bildet. 

Kocht man Schwefelantimon mit ätzender Na- 
tron- oder Kali -Lauge, so fallt bei'm Erkalten kein 
oder nur wenig Kermes nieder. Weil in der Flüs- 
sigkeit keine Kohlensäure enthalten ist, so bleibt 
auch nach dem Erkalten das Antimonoxydulalkali 
mit Schwefelkalium oder Natrium gelöst; setzt man 
aber Kohlensäure oder einwandere stärkere Säure 
zu, so fällt wiederum alles Antimon in Verbindung 
mit Schwefel ohne Entwicklung von Hydrothionsäure^ 
als- Kerme^ nieder. In dier Flüssigkeit ist nur koh- 
iensaurcs oder ein anderes Alkalisalz enthalten. Raab 
bemerkt, dafs jn allen Fällen, wo Natron als Auf- 
lösungsinittel angewendet wird, die Farbe des Ker- 
mes weit schöner und feuriger ausfalle, als- wenn 
jnan Kali nahm. 

,Bei der Bereitung des Goldschwefels kocht man 
ein Gemenge von Schwefel und Schwefelantimon 
im't Aetzkali- oder Aetznatron- Lösung oder bildet 
eine analoge Verbindung durch Zusammenschuiel- 
len von Schwefel, Schwefelantimon und kohleusau- 



rem Alkali oder schwefelsaurem« und Kohle, die 
in Wasser gelöst wird. Die Lösung ist ein Ge- 
misch derjenigen bei der Kermesbereitung gleich, 
aber noch überschüssiges Schwefelkalium oder 
Schwefclnatrium enthaltend.^ ohne kohlensaures Al- 
kali. Sie enthält auch, wenn sie blos durch Ko- 
, eben erhalten wurde, unterschweflichsaures Alkali, 
ist sie durch Schmelzen mittelst kohlensauren Alka-* 
lien erhalten,, so enthält sie etwas schwefelsaure^ 
Salz; verdampft man die Flüssigkeit, . so läfst sich 
bei Anwendung von Natron daraus ein Salz in Kry- 
stallen erhalten, welches ^eine Verbindung von Schwe- 
felnatrium und Antimonoxydnatron in festen Men- 
genverhältnissen ist, was Schlippe zuerst darstellte^ 
Setzt man der Lösung eine starke Säure zu, so ge- 
schieht wieder Wasserzerleguog , Bildung von Hy- 
drothionsäure, welche theils entweicht, theils das 
Antimouoxydul reducirt wieder unter Wasserbildubg, 
und damit verbunden als sulphür auratum nieder- 
fällt. Wird hiebei das oben genannte krystallisirte 
Salz angewendet, so erhält man einen imaner gleich 
zusammengesetzten Goldschwefel, während der auf 
gewöhnliche Weise bereitete bald mehr bald weni- 
ger Schwefel enthält. 

Buchner^s Repertoriuin Bd. 3a, S. i5* 

Ueber dieselben Gegenstände* 
Von J* Duflos: 

Duflos stellte mehrere Versuche an zur besten 
Darstellung des von ScMippe entdeckten Schwefel- 
anthnon«* Natriums, und gibt als die heste Vorschrift. 
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an 9 8 Theile wasserfreies Glaubersalz mit li'/, TbeiT 
Kohle durch aiihaUendes Glühen zu redwciren , die 
gepulverte Masse in kochendem Wasser zu lösen, 
derLösung unter bestandigem Kochen i Theil Schwe- 
fel und dann noch (I Theile Schwefelantimon zu- 

\ 

zusetzen. Man erhält aus dem Filtrat durch Ver- 
dampfen über 12 Theile des Doppelsalzes in schö- 
nen Krystallen. Dieses Salz fand Duflos zusam- 
mengesetzt aus 1 M.G. Goldschweiel (drillehalb Schwe- 
felantimon) -*== to4,5 + 1 M.G. einfach Schwefel- 
natrium ■= 3g,3 und .j M.G. Wasser ■» 36. Das 
M.G. ist also 179,8: 

Durch Versuche fand Duflos , dafs wenn man 
der Lösung des Salzes noch t M.G. Schwefel zu— 
setzte dieser sich iti der Gfitze auflöst , beim Erkal- 
ten der Lösung aber wieder herausfällt. Setzte man 
der Lösung 1 M.G. Antitüonmetall zu ^ so löste sich 
dieses auch in der Hitze auf, bei^m Erkalten fiel 
Kermes zu Boden; auch natürliches Schwefelanti- 
mon löste sich in der Hitze leicht in der Lösung 
und fiel bei^m Erkalten wieder als Kermes heraus. 
Setzte man der Lösung i M.G. Antimonoxydul zu 
so fiel aus dem Filtrat bei^m Erkalten ein röthlich 
grauer Niederschlag, der em Gemische von 2 M.G. 
Kermes und i M.G. Antimonoxydul war. 

üebcr die Bereitung des Kermes stellte Duflos 
ebenfalls mehrere Versuche an. Auf nassem Wege 
erhielt derselbe durch Behandlung des Schwefelan- 
timons mit kohlensauren und ätzenden Alkalien im- 
mer einfach Schwefelantimon ohne heigemisofates 
Oxyd; dagegen dur^far Zusiiqfuneiisclundizen '^on 
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Schwefelantimoti mit koiklensaupen Alkalien oder 
schwefelsauren Alkalien und Kohle wurde fast im-t 
mar -ein Antimonoxydul haltender Kermes erhalten, 
wie schon Pagensiecher beobachtete, Nor wenn 
gleiche M.G. Schwefelantimon oder mehr schwefel- 
saures Kali mit hinreichend Kohle anbaltend ge- 
schmolzen wird, erhält man oxydulfreien Kermes; 
gleichzeitig scheidet sich aber ^ viel Antimonme- 
tall aus» 

Um einen immer von Arsenik freien Kermes 
zu erhallen, schlägt Dw/^oj vor, 25 Theile des kry- 
stallisirten Schwefelandmoniiatriums in der z^en- 
fachen Menge Wasser gelöst unter beständigem Keu- 
chen nach und nach 8 Theile geschlämmtes reines 
Antimonraetall zuzusetzen, die Fliissigkeit dann ko- 
cbendheifs in ein~ Gefäfs zu filtriren, unter bestän- 
digem ümriihren, worin iG Theile Kochsalz oder 
32 Theile Glaubersalz in t(>o Theilen Wasser gelöst 
enthalten sind. Man wird gegen lo — fi2 Theile schö- 
nen Kermes erhalten und aus der abfiUrirten Flüs- 
sigkeit noch auf Zusatz von Säure 6 — 8 Theile 
GoldschwefeL 

Brandes Archiv I3d. 3t , S. (^ o. •• w**) 



Ueber den Mineral -- Kermes. 
Ton Gaf'Lussac und H, Rose. 

Bekanntlich ist man über die chemische Zu- 
sammensetzung dieser Verbindung noch getheilter 



^) Vergleiche Ober Kermes- oiicl GoMsehwefeU Bereit ung noch 
■Mitte Yerradie Bd. »9, S. «19 ff. des Meg. O. fi. 
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MtiQuiif , wShrefid Rose , Berz^lkts und Andere den 
Kermes blos als fein zertheiltes einfach Schwefel- 
antiinon ansehen ^ blalten ihn Andere , wie Büchner^ 
Henry and mehrere iür eine Verbindung von Schwe-- 
felanthnon un4. Antimono^ydüi^ letzterer Meinung 
tritt zwch'Gay^Lussac bei. Derselbe fand den nach 
CliizePs Methode erhaltenen Kermes zusammenge« 
setzt aus i M.G. Antimonoxydul und 2 M.G.Schwe* 
felantimon. Aufserdem enthält er noch eine ver- 
Snderliehe Menge Wasser und etwas Kali oder Na- 
tron. Durch anhaltendes AussiHsen mit Wasser wird 
der Kermes nach demselben verändert, indem die- 
ses nach noch so vielem Waschen immer noch et- 
was auflöst. (Wahrscheinlich Antimonojtydul?) 

Daher darf man Kermes nur so lange immer 
mit wenig Wasser nach und nach waschen , bis er 
liöchstens y^o^Q oder ^%ooo ^^ fremden Stoffen ent- 
hält. Einem solchen Kermes entzieht Salzsäure, Wein- 
stein oder Weinsteinsäure Antimonoxydul ohne Ent- 
wicklung von Hydrothionsäure. 

Der Niederschhig, welchen Hydrothionsäure iu 
einer Auflösung' von Brechweinstein hervorbringt, 
ist aber nach Gay^^Lussac wasserhalteudes einfach 
Schwefelantimon ohne freies Oxydul, welchem ver— 
dünnte Salzsäure oder Weinstein nichts entzieht, 
oder es entwickelt sich gleichzeitig hiebei Hydro- 
thionsäure. 

Annales de Chimie et de Physique Tome 4^ , p. 87. 

Ganz entgegengesetzte Resultate erhielt H. Rosei 
Der auf oben angeführte Art bereitete Kermes war, 
wie wiederholte neuere Versuche zeigten, einfach 
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$dbrW<^elaiitimon ohne. Spur von- Oxyd. Nor mafl 
die FlOssigkeil: schnell von dem gehUdeten Kermes 
abfiltrirt werden, sonst fallt später AntimoAoxyd 
(vielmehr antimonjcbte Säure) in Verbindung -mil 
Alkali nieder und der Kermes enthält dann Beides. 
Denn bei der Kermesbildung auf nassem Weg<^ent-« 
steht nach //. Rose Schwefelnatrium und oxydirfeis 
Andmon. Die Lauge löst in der Hitze Schwefelan- 
timon auf, das bei^m Erkalten herausfallt Später 
triibt sich die Flüssigkeit aufs 'Neue, und es fällt 
saures antimonichtsaures Kali als ein weifser Mie- 
derschlag heraus. 

' ^^SS^^^^^JT* Annaleo Bd. 47 i p* 3a4* 

\ 

Ueber Calcaria sulphurata siibiaia. 

Von Duflos. 
Nach der neueren preufsischen Pharmacopoe 
sollen: zxjL. dtesegi Präparat gepulverte rohe Auster- 
schalen genommeu werden, wodurch . die Verbin- 
dung sehr erschwert wird ; nimmt man aber nach 
des Erfinders Vorschrift, frisch im offenen Feuer 
gebrannte Austerschalen iG Theile, Schwefelspiefs— 
glänz 3 Theile und Schwefel 4 Theile, und ver— 
föhrt genau nach der Vorschrift, so erhält man 
immer ein schönes Präparat von weifsgelber Farbe. 

Brandes Archiv Bd. 3i, S. 89. 



üeber das Verhalten der Bleihfperoxj'de zu den 

Säuren. 

Von Kastner» 

Kastner fand^ dafs^ sich Wasserstoffhyperoxyd 
bläde , wenn verdüante -Schwefelsäure oder eine 

Qtigt^'s aiAgaüfi i83ci. XXX..9. 3 20 
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«lere starke SSurc mit MeoQige in Berührung komm^ 
denn die Flüssigkeit hat bleichende Eigenschaften, 
Gleichzeitig bildet sich brauoes Bleihyperoxyd ^ dm 
Flüssigkeit enthält ferner bei Anwejouiutig von SchwC'- 
felaSure ein lösliches Bleisak oder Bleivitriol gelöst^ 
'welcher niederfallt oder gelöst wird, wenn der Saaer-^ 
Stoff entfernt wird. 

Dessen Archiv Bd. 17, S. 3a i. 



Ueber die Mittel die Fällung des Eisens aus Mine-^ 

ralwdssern zu perhüten. 
Von Gustasf Bischoff zu Bonn« 

Nach ÄwcÄo^ schützt eine geringe Menge Zucker 
das Eisen vor dem Niederfallen in den Stahlwässern, 
doch darf nicht zu viel zugesetzt werden, sonst bil- 
det sich Hydrothionsäure, welche Veranlassung zur 
£ntstehui)g von Schwefeleisen gibt. 

Schweig gtr • Seidd Jahrbuch der Chemie and Phjsik Bd. Sf^ 
S. 26, 



Veber einige JVassersto ff --Verbindungen. 

^on Gustav Magnus* 

Die Producte, welche man bei Einwirkung der 
galvanischen Electricität auf Arsenik und Tellur er- 
hielt, wenn diese als Pol an der Säule bei der Was— 
serzer}egung' dienten, hielt man bis jetzt für feste 
Verbindungen des Arseniks und Tellurs mit Was- 
sersto^. 

JMagnus zeigte jedoch, dafs nur ^lUein Arsenik- 
und Pho$phorkalium , wenn sie durch Wasser zer- 
aetsLt werden, Wasserstoff- Arsenik und Wasserstoff-« 



« 
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Phosphor" in fl^^r^r Form bilden; diEigregen der braune 
Körper, weicher sich bei Einwirkung der Electrici- 
tat auf Tellur am Pol — erzeugt, nur reines metalli- 
sches Tellur ohne WasserstoflF ist. Aehnlich wie 
Tellur verhalten sich Schwefel und Selen, 

Poggendorff^s Anualeo Bd. «7 S. Sai. 

Veber die Tf^iederherstellung der Metalle durch 

^ Stickstoff. 

Von N. W. Fischer. 

Schon im Jahre 1827 beobachtete F/^cÄ^r^ dafs 
Palladium bei'm Verdampfen seiner Auflösung an 
der Luft bei gewöhnlicher Temperatur sich redu- 
cirte. Auch bei völh'g neutraler Goldauflösung beob- 
achtete er unter gleichen Umständen Spuren von 
Reduction des Goldes. Spätere Versuche belehr— 

m 

ten ihn, dafs auch gewöhnliche Säure haltende Gold— 
auflösung in Berührung mit Stickoxydgas Gold re-^ 
gulinisch fallen liefs. Aehnlich wirkte salpetricbte 
Säure. Stickoxydulgäs bewirkte keine' Reduction des 
Goldes. Palladium wurde weder von Sticko^tyd noch 
von salpetrichter Säure reducirt, auch in eingeschlos- 
senem reinem Stickstoffgas wurde nichts von Pal- 
ladium ^ reducirt; die Reduction . desselben ei*folgt 
nur bei'm Verdampfen an der athmosphärischen 
Luf^, indem die Säure zugleich mit entweichen kann. 
Auch Stickoxydkali durch Glühen des Salpeters er-«^ 
halten , reducirfc schnell und vollkommen die Gold- 
auflösung; die braune Palladiumauflösung wird da- 
durch entfärbt. 

^Poggendorff^s Ann. Bd. 17, S. tSj uud Bd. 17. S. 479* 
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Uebcr die Veränderung der MetaUe durch JmnW" 

niak in der Hitze. 

Von Desperefz, 

Die Versuche SavarCs über diesen Gegenstand 
sind bereits im Magazin Bd. 28 ^ S. 3i8 angedeuter. 
Desperetz stellte neue Versuche darüber an und fand 
die Gewichtszunahme der Metalle bei'm Hindurch- 
leiten von Amrponiak in der Hitze weit beträchtli- 
eher als früher, sie stieg bei'm Eisen «sogar auf 
diyg Procent; das so behandelte Eisen ist weifs, 
brüchig und selbst zer reiblich, auch leichter, oft 
nur 5 mal schwerer als Wasser, an der Luft und 
im Wasser weniger veränderlich als gewöhnKches 
!plisen, übrigens hat es seine Leichtlöslichkeit in Säu- 
ren und seine Fähigkeit iür den Magnetismus beibe— 
halten. Mit Schwefelsäure übergössen gab es ein Ge- 
menge von Wasserstoff und Stickstoff, also verdankt 
das Eisen seine Veränderung durch Ammoniak einem 
wirklichen Gehalt an Stickstoff. Aehnliche Verän- 
derung erleidet Kupfer. 

Die Verbindung .des Stickstoffs mit den Metallen 
ist theils dauernd, th«ils vorübergehend. 
. Annales de Gliimie et de PKjsique T. 42. p. «aa« 



Ueber die Wirkung des KdlVs auf organische Sub-^ 

stanzen in der Hitze 

Hat GajT'^Lussac neuere Versuche angestellt und ge- 
funden, dafs sich nicht blos Kleesäure, sondern 
aueh Wassdr und Essigsäure erzeugen 9 wodurch 
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daqn die JErsoh^iauugen bei der Wctinsteinsäura 
Magazin Band 28 , Seite ^8 ihre Erklärung finden« 

Journal Üe Chimi« inedicale, Janv. i83o, p« 2o« 



f^er gleich ende Versuche , aus mehreren Seifen durch 
Präcipitation Pflaster darzustellen. 

Von Friedrich Schwenke^ d. Z. in Heinsberg. 

Herr Srhwenke stellte mit mehreren Seifenarten, 
grüner Seife, reiner Kaliseife, Hausseife, venetischer 
und medizinischer Seife, mit Bleiessig und Bleizucker 
Versuche über Pflasterbildung nach Brandes Me- 
thode an , und fand, dafs sowohl Bleiessig als Blei- 
zucker Bleipflaster bilden; dafs aber reine Kali-Oel- 
Seife zur Darstellung desselben allen andern vor- 
zuziehen sey. — Brandes bemerkt biebei, dafs gute 
Marseiller, von Salzgehalt befreite Oekeife ?iuch ein 
schpnes Pflaster gebe. 

Dessen Archiv Bd. 3o, S. loö. 



Bereitung des Piperins. 
Von Latorff, Apotheker in Crackau. 
Herr Latorff zieht gröblich zerslofsenen. schwar- 
zen PfeflPer durch wiederholte Digestion mit Alcö— 
hol von o,84i> spec. Gew. bis zur vollständigen Er- 
schöpfung aus} zur Ersparung des Weingeistes de— 
stillirt er ihn von den Auszügen ab, und verwen- 
det das Destillat zu neuen Digestionen ; zuletzt wird 
aller Weingeist in einer Retorte abdestillirt , der 
Rückstand mit viel kaltem Wasser versetzt, filtrirt 
und das unreine, Harz haltende Piperin so lange 
nuf dem Filter mit verdiinntem Atcohol von 0,89?* 
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i^pec. Gew. gewaschen, bis das zuletzt' durchlaufende 
nur noch schwach gefärbt ist ; der jetzt weifsliche 
Rückstand wird in kocheodem Weingeist aufgelöst 
nnd durch wiederhohes Verdampfen, Krystallisiren 
und Behandeln mit Thierkohle gereinigt. Herr Lut 
iorff erhielt so aus 16 Pfund poln. Gewicht schwar- 
zen PfeflFer, (i Unzen und 1 Drachme schön kystal- 
Jtsirtes Piperin von, blafsslrohgelber Farbe. 

' ßuchiwr's RepenoriiuTi Bd. 39 , S. 35SC 



Cainanium, ein neuer Pflanzenstoff, aufgefunden 

von Frangois und Casfentou, 

Bei Untersuchung der Caincawurzel fanden ob* 
genannte Chemiker einen besondern Stoff in der- 
selben, welcher in glänzend weifsen seidenartigen 
Nadeln wie salzsaures Morphium gruppirt krysral— ^ 
lisirt. Er ist geruchlos , schmeckt aber sehr stark 
bitter aromatisch; in Wasser ist er sehr wenig lös- 
lich, dagegen leicht löslich in Alcohol und Aether, 
die Lösungen reagiren nicht alkalisch, er ist im Ge— 
gentheil mehr saurer Natur, indem er leicht in al- 
kalischen Flüssigkeiten löslich ist, bei'm Erhitzen 
an der Luft verbrennt er, ohne einen Rijckstand 
zu lassen. — Nach angestellten therapeutischen Ver- 
suchen soll dieser Stoff, tonisch wirken , ohne zu 
reizen' oder Ekel zu erregen, zugleich wirkt er etwas 
abführend auf den Darmkanal, vorzüglich ausgezeich- 
net aber sind seine diuretischen Wirkungen, daher 
er besonders in Wassersuchten anzuwenden wäre. 

♦L'uuiVersel AoAt 1899 •) 
6randa^ Hinil in <ier Caincawurzel einen dem Brn«(in älin- 
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Ü^er He^eridin. 

^ Von Widemann. » 

Herr Widemann zeigt an, dafs er schon im 
Jahre i8;i2 aus grünen aber ausgewachsenen bitterti 
Pomeranzen durch Behandehi derselben mit Wein*- 
geist eine krystallisirbare Substanz erbalten habe, 
welche aber etwas abweichende Eigenschaften als 
das von Lehreton im Jahre 1828 entdeckte Hespe- 
ridin (Vergl. Magazin Bd. 23, S. 19-2) besitzt Sie 
krystaHisirt nämlich in nicht unbedeutenden stark 
geschobenen vierseitigen Säulen mit 2 auf den stum^ 
pfen Seitenkanten aufgesetzten Flächen zugeschärft. 
Die Krjstallc sin4 farblos, durchsichtig, glasglän- 
y.end, geruchlos, schmecken eigenthümlich schwach 
si'fslich, erfrischend, nicht bitter; bei gewöhnlicher 
Temperatur erfordern sie 4^9 in der Kochhitze nur 
ToTheile Wasser zur Lösung, Weingeist wirkt fast gar 
nicht darauf ein , auch in Aether und Oelen sind sie 
unlöslich, concentrirte Schwefelsäure lö$t sie in der 
Kalte unverändert; bei^m Erhitzen verkohlt, sie die*^ 
selbe, auch concentrirte Salpetersäure löst sie untejr 
Entwicklung rother Dämpfe leicht auf, es bildet 
sich hiebei keine Kleesäure. Die wässerige Lösung 
dieser Substanz röthet Lackmus; mit kohlensaurem^ 
Ammoniak veranlagst ^e Aufbrausen, Bleiessig bil- 
dete nach und nach einen Niederschlag; Zinnsolu-r 
tion und kleesaures Ammoniak veranlafsten schwa- 



tz- lieb«0 SloiF. Dcsftca Archiv Bd. ^7,5« tSy. Magaiia Bd« 
aO, S« 33t und mein Handbuch der Pharmaci« i. Baii^j». 
< 3* Auflage, S« 666. 
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ches Opalisireo der LttBung, sehwefelsaures Eisaa^ 
oxyd färbte sie rasch; die meisten übrigen schwe- 

.ren Metallsalze^ auch reine Alkalien ^ essigsaurer 

.Baryt, lodalcohol, Gallustinktur u. s. w. veranlafs- 
teu keine Veränderung; absoluter. Alkohol triibte 

,die l^ösung. Bei^n Erhitzen schmolzen die Kry- 
stallet* leicht y zersetzten sieh, stärker erhitzt, unter 
Verbreitung eines Geruchs nach verbrannJtem Pa^ 
pier, eine glänzende Kohle hinterlassend, /ivelche 
hm anhaltendem Glühen unter Luftzutritt ohne Rück-«* 
stand verschwand. , 

Suchner's Reperlorium Bd. 3a. S 307« 

/ 

Bereitung des absoluten Alcohols. 

Von Kassier. 

♦ Unter den Bemerkungen Kastner^s über die Bil- 
dung der Alcoholate von Graham äufsert sich der- 
selbe , dafs er Alcohol nach Sommering durch Ver- 
dunsten des Wassers in Blasen , in: deren Nähe Aetz— 
kalk gestellt wurde, yon noch nicht völlig 0,790 
5pec. Gew. erhalten habe. . 

Nach Sommering nimmt Alcohol viel- schneller 
Wärme an und verliert sie auch sichneller als Wasser« 

fiasttier's Arcbir Bd. 17, S. ajp. 



Veher die Destillation des Schwefeläihere und dm' 

Essignaphiha aus kupfernen Flachen. -> 

Von Voget in Heinsberg. 

Flöget prüfte die Z«er'sche Methode, Aether in 

kupfernen Blasen zu bereiten (Vgl. Magaz« Bd. 28, 

S. 340) und fand sie sehr vortheiUiaft* Aus einer 
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Miscbung^ von 24 Unzen englische^ Sohwefelsaur6 
und ebensoviel Alcohol von o,84 spec. Gew. , welche 
schnell unter starker Erhitzung bewirkt wurde, er*- 
bielt er roittelst KohlenjEeuer aus einer kupfernen 
Destillirblase , mil Bmndorff^Mchem Abkühlüngsap^ 
parate verbanden, binnen % Stunden 13 Unzen 
Aelher. Der saure Rückstand sogleich ausgeschfit- 
tet, zeigte kaum eine Spur von Kupfer« 

Aus üo Unzen Bleizueker mit der gehörigen 
Menge Schwefelsäure und Alcohol nach Bucholz 
Angabe vermischt, erhielt derselbe in dem nämli^ 
eben Apparat binnen einer Stunde 10 Unzen Es- 
signaphtha/) 

ßra/iJes Arcbiv Bd^ 3o, S« ai2« 

Leber das F'erhalten des löds gegen mehrere äihe-^ 

rische Oele. 
Von Dr. JV^inlder, 

Die Leser des Magazins kennen die V^suche 
von Tuchen über diesen Gegenstand aus einer Re-* 
cension von dessen Werkchen über Reagentien Bd. 
i5, S. 278. Herr Dr. PVinkler stellte ebenfalls Ver- 
suche über die Reaction des lods auf mehrere äthe* 
Tische Oele an, welche theils Tuchen^s und des Re- 
censenten Versuche hestiitigen, theils erweitern. Nach 
demselben löste sich lod langsam in rectificirlem 
Thierölohne merkliche JErbitzang; Wacfaholderbeeröl 

•) Der kleine Beindorff*&che Destillirapparat (Maga#.in. Bd. a6, 
S. 60) moclite zur schiieflea und yurtiieüliaftea Darslellunr 
dieser tiod ähnlicher Präparate im K feinen sehr vortkeith.il'i 
«ey». D. Ä 
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erhitste sich stark onler get ingem ¥«rpaffim uad 
Eutwiekluag gelber und yi<^etter Dämpfe; Fenchel&t 
löste lod unter schwachem Erwarmen, auf; Krau* 
semüntzAl erhitzte sich< damit ziemlich stark uoh- 
ter Entwieklung: yiotetter Dämpfe ,. Pfeffermwitzä 
löste lod langsam auf, ohne die geringste Erwär« 
inung; Petersilienöl , «Sevenbaumöi und recltficiites 
Thcrpentinöl hewirkien starkes Verpuffen ii«ler 
Bildung gelber und violetter Dampfe. Pftersilien- 
samenöl bewirkte schwächeres Verpuffen ak das aus 
dem Kraut erhaltene, auch Wermuthöl Veranlafste 
mit lod starkes Erhitzen und Entwicklung violetter 
und gelber Nebel; ferner Lavendelöl verpuffte da- 
mit stark uDler Entwicklung gelber Nebel; Kümmelöl 
bewirkte geringe Erhitzung niid auf&erst schwaches 
Verpuffen,, der Rückstand war wie bei alj^n QeJen^ 
welche Verpuffung bewirkten, dunkelbraun, dick har- 
zig; Rainfarrnöl loste lod schnell unter geringer 
Erwärmung auf; die dunkelrothbraune Verbindung 
war ziemlich dfinnflüssjg und reagirte sauer.. 

Wurden lod und Therpeqtin&l durch Erhijzen in 
Dampf form mit einander in Berührung gebracht, 
so zeigte sich, kaiun merkbare Reaction beider Sub— ^ 
stanzen. Blieben lod und Thcrpentinöl in offenen 
Gefafsen gesondert oben abgeschlossen uoter einem 
gemeinschaftlichen Raum einige Zeit bei gewöhnli- 
cher Temperatur stehen, so zog das lod den Ther— 
pentinöldampf an und bildete damit eine dunkel- 
braune weichharzige Substanz, welche bei durch— 
ruUendem Lichte schön blau erschien, und mit v^er- 



301 



kohlefisaurer KalildMng bebavrdelt, sioh in 
einem dtianflü$8igen, oben aufsohiminernden und 
harzäbnlichen specifisch schweren Theil vom balsa^ 
mfschen Geruch' trennte. BePm £i4iitzen entwickelte 
die Subttanz w^ifse Nebel» die sich zn einer dem 
Copaivabalsam ähnlichen Flüssigkeit ^verdichteten, 
von aromatischem I dem Ol. Nucistae ähnlichen Ge-^ 
rueb. Weitere Versuche- lehrten Herrn. Dr. fVink^ 
ler, däfs die durch Einwirkung des lods auf Therpen- 
tinöl erhaltene harzartige Substanz iodhaltend war» 
^ Buchner^s Aeperlorium Bd. Sa, S. 271 und Bd. 33, S. i65* 



üeber Oleum Filicis maris. 
Von Vogtt in Heinsberg. 

VogH erschöpfte 4 Unzen gepulverte Farren— 
krautwurzel zuerst nait kaltem Wasser, dann dige-* 
rirte er die Hälfte mit Aether kalt ; der Auszug lie-«- 
ferte 28 Gran braongrunes Oel von eigenthumlich 
ekelhaftem Geruch der Wurzel und scharf bitterem 
kratzendem Geschmack. Die andere Hälfte mit Al-> 
cohol von 80^ Dralles bebandelt, gab fi& Gran dem 
vorhergehenden sehr ähnlichen Extractes, das aber 
härter war und mehr harzige Beschaffenheit hatte;- 
in Aether war es bis auf 5 Gran löslich. 

Brandts Archiv Bd. 3o , S. io4. 



Ueber das Dammarkarz. 
Von Rudolph Brandes und DilU» 

. Seit einiger Zeit kommt ein EJarz im Handel 
unter verschiedenen Namen vor, wie Danmiar-Siom, 
nammar Putij Dammav Mato^Coduiij friiher auch 
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unter dem Namen os^ndisbher und amerikimUtker 
CopaL Nftch genauern neuern Nachrichten kommt 
dieses Hart von Da mmara alba, Rumpfe Pinus Darri" 
mara Lamb.j :^gatis Lorantkifolia Salisbury, einem 
auf den Molukken einheimischen Baume, unter die 
Familie der Zapfehtrager gehörend. Dieses Harz 
kommt in unregelmäfsigen zum Theil abgerundeten 
Stücken vor, welche mit Copäl de r.i Ansehen nach 
Aehnlichkeit haben; gewöhnüeh ist es jedoch mit 
einem weifsh'chen Pulver bedeckt, viel weicher als 
Copal, leicht pulverisirbar und leicht Schmelzbar 
in der Hitze ohne Zerlegutig; auch ist es in Alco- 
hol gröfstentheils leicht löslich und fast vollstnndig 
löslich in Aether, ebenso und vollkommen löslich 
Hl Therpenlinöl und ßaumöf^ dagegen wirken ver- 
dünnte Säure und Alkalien nicht darauf ein. Bran-^ 
rfe^ zerlegte es in ein in Alcöhol leicht ISsliches Harz 
von looo und 83 1 betragend, und schwer lösliches 
sogenanntes ünterharz (^Z)öm/7?flrrrnJ 168 ausmachend, 
ferner Schleim mit Spuren von schwefelsaurem Kalk 
und' einer flüchtigen Saure (Essigsaure?) 1 Theil 
ausmachend. Dieses Harz eignet sich gut zum Lackie- 
ren, man mufs aber zu geistigem Firnifs starken 
Alcohol nehmen und die Lösung von dem unge- 
lösten ünterharz abgiefsen. 

Brandes Archiv Bd. 3), S.. tu. $. w. 

Auch Herr Biltz , Apotheker in Erfiirt, unter- 
suchte das Harz. Nach dessen Untersuchung be- 
stehen 1000 TheileDammarharz aus 
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Bartharss 7a5>Q 
Unterharz (Dammarin 

Br.) 225,o ( cinschliefsKch 0,60 
Unlösliches Unterharz 5o,o ( Kalksalz etc. 

1000,0 

- W 

Trommsdorff's Journal der Pharm. Bd. äo, St. fl, S. 37. 

r 

Vniersuchmg des Copawabalsams und seiner Fer- 

bindungen. • 
Ton. Prorisor Gerber zu Hambarg. 

Eine ziemlich Tollständige Analyse des Copai- 
vobalsäms lieferte bereits Siolze. Herr Gerber er- 
weiterte diese und stellte besonders mehrere Ver- 
suche über das Verhalten des Balsams und seiner 
Be^tandtheile zu Säuren und Basen an. — Gegen 
Basen verhält sich dieser Copaivabalsam gleichsam 
als Säure, die gesättigte Verbindung desselben mit 
reinen Alkalien ist klar, in ivenig Wasser löslich^ 
üeberschufs an Alkalien veraulafst Abscheidung von 
Harzseife, die alkalische Flüssigkeit enthält aber et- 
was Balsam gelöst. Durch Ruhe scheidet sich aus 
der Harzseifenlösung ein geringer Bodensatz ab, der 
nicht wie die klare Flüsigkeit mit Wasser ohne Trü- 
bung mischbar ist; Säuren zerlegen die Verbindui^g 
und scheiden das Harz milchig ab , in wässerigein 
Weingeist und Aether siöd diese Harzseifen leiclit 
löslich, schwerlöslich in absolutem und fast ufmaf- 
lOslich in fetten Oelen. Die Verbindungen des Bal- 
sams mit erdigen Alkalien, Erden und schweren 
Metalloxyden erhält mun durch Zerlegung der lösli- 
chen Harzseifen mittelst ihrer Salze auf nassem Wege 
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als kSsige Niederschlage ', wdche meistens pflaster- 
ähplicbe knetbare Producte darstellen; am bärte- 
sten ist die. Verbindung mit Magnesia. In Wasser 
sind alle diese Verbindungen unauflöslich ^ auch in 
der Regel sehr schwer löslich in Alcohol, dagegen 
leicht löslich in Aether, auch zum Theil in ätheri- 
schen Oelen. 

Der Copaivabalsam löst auch einige Säuren, 
wie Benzoesäure, fierasleto$äure, Essigsäure und 
Boraxsäure, welche zum Theil durch Wasser wie*- 
der davon getrennt werden können. Comientrirte 
Schwefelsäure erhitzt sich damit, das Gemisch wird 
dunkelbraungelb und zähe, es entwickeln sich schwer- 
feisaure Dämpfe ; rauchende Salpetersäure bildet un- 
ter heftiger Einwirkung damit ein gelbes hartes Harz; 
lod wird in beträchtlicher Menge in der Wärme da- 
von aufgenommen; dem Chlorwasser entiieht der 
Balsam das Chlor bei^m Schütteln, auch Phosphor 
und Schwefel lösen sich in beträchtlicher Menge 
darin. 

Mit Neutralsalzen verbindet sich der Balsam 
nicht , dagegen zerlegt er einige unter Bildung voa. 
sauern Salzen, wobei er sich mit einem Theil Base 
verbindet. So zerlegt er einfach kohlensaures Kali, 
es entsteht Copaivabalsamseife und gleichzeitig dop- 
pelt kohlensaures Kali, analog verhält sich der Bo- 
rax so wie phosphorsaures Kali und phosphorsau- 
res Ammoniak, Aus basisch salpetersaurem Blei- 
oxyd, hasisch essigsaurem Bleioxyd, und basisch 
schwefelsaurem Quecksilberoxydul scheide^ er aucb 
Melalloxydab ^nd verhindet »ich , damit; er : zeiv-: 
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le^ auch die Kiese^euchtigkeit, uud sdieidet Kiet# 

selerde ab. . 

Die Analyse des Balsams ergab ia loo Theilen: 

ätherisches Ocl 4*> 

gelbes brüchiges 'in Alcohol^ Aether und, 

Oelen leicht lösliches HarA 5i,38 

braunes in kaltem Steinöl unlösliches Harz 2,18 
Wasser und Verlust ^ 5,44 

IOOl ' 

Ein doreh Alter etiras rerandeter zähe gewor- 
dener Balsam gab: 

ätherbcfaes Oel 3 1,7 

gelbes ) brücbige$, li^icht lösliche^ liarz 53y(i8 

braunes schmieriges Harz ii,i5 
Wasser und Verlust 4>*<> 

100 
Das Copaivabalsamöl ist wasserklar, dünnflüs- 
sig, ähnlich dem Therpentinöl, hat den eigenthüm^ 
lieh gewürzhaften Geruch des Balsams und schmeckt 
scharf lange auf der Zunge anhaltend, verhält sich 
übrigens dem Therpentinöl ziemlich analog, erhitzt 
sich stark mit concentrirler Schwefelsäure, rauchen- 
der Salpetersäure und lod; bildet mit salzsaurem 
Gas künstlichen Campfef und löst auch leicht Blau- 
säure auf, welche es dem Wasser entzieht. 

1 

Das leicht lösliche Harz verhält sich gegen Al- 
kalien wie der Balsam , nur sind die Verbindungen 
viel härter, zum Theil pulverarlig , theils in Was- 
löslich, theils darin unlöslich, wie jene. Alle sind 
jedoch in der Regel in Aether löslich. 

Das schnellste Prüfungjsmittel des Copaivabal- 
sams auf fette Oele ist iiach Gerber Aetzammoniak« 
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w^lcVs in eld^m^erhältiiifs y<0n i Theil w 3 Theilen 
Balsam sogleich eine klare Verbindung darstellt^ 
ein garinger Zusatz, von feltem Oe]( macht sie triihe 
und diaker. 

Brandts Arcblv Bd. 3ö, S. t47« 

' I 

lieber das Verhalten des Aetzammanktks zum Co^ 

*paii^ubakam und eine krysiallmrbare Verbindutug 

des. Harzes mit Aeixammommk^- 

Von G- Schweitzer* . > 

Schweitzer hestHiii^ie durch Versuichc das schon 
öfter angeführte Verhalten des Copaivabalsams zu 
Aetzammoniak 9 dafs hei einem bestimmten Menge* 
yerhältnifs beider eine klare Verbindung entsteht, 
y^ — y^ Salmiakgeist von 0,96 mit 1 Theil Copaiva— 
baisam gibt eine klare Mischung, bei mehr oder 
weniger Salmiakgeist ist das Gemische trübe. Ent- 
hält der Balsam aber fettes Oel , selbst Ricinusöl, 
so erhält man unter keinem Verhältnisse eine klare 
Verbindung. Durch Hinstellen der klaren Verbin- 
dung in die Kälte bemerkte Schweitzer nach meh- 
reren Tagen Krystalle in derselben. Das beste Ver- 
hältnifs zum Bilden dieser Krystalle ist 2 Theile 
Salmiakgeist von der angeführten Stärke und 9 Theile 
Copaivabalsara. Durch Abtröpfeln, Waschen ihit 
Aether, Pressen zwischeu Druckpapier in der Kälte, 
Lösen in absolutem Alcohol, langsames Verdunsten 
der Lösung in gelinder Wärme erhält man ansehn- 
liche Krystalle, welche wenig geschobene viersei- 
tige Prismen mit öfters gerade abgestumpften schär- 
feren Seitenkant^n sind, mit Zuschär fung der stucix- 
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pffen Seitenkantep. Die Krystallc? sind weifs dtirchTr 
scheinend^ nud sebr weich , sie enthaUen Arnino-^ 
tiiak, welches aber so lose gebunden ist^ dafs es. 
Schon durch Liegen an der Luft verfliegt; der Ruck*- 
stand nach Verflüchtigung des Ammoniaks ist rei«t 
nes Harz y dem bei der DesttHation des Balsams ge- 
wonnenen gleich. Der Geschmack dieser Krystalle 
ist bitler; der Gerucb schwach nach Copaivabalsam ; 
kaltes Wasser verändert sie nichts heifses entzieht 
ihnen das Ammoniak , in absolutem Alcohol sind 
sie sehr leicht löslich , weniger löslich in Aether und 
wässerigem Weingeist; ätzende Alkalien wirken nicht 
darauf ein y Oele lösen sie leicht auf; verdünnte Säu<-' 
ren entziehen das Ammoniak ohne die Kry stallform 
zu ändern. 

Auch mit Kali und Natron erhielt Schweitzer 
krystallisirbare Verbindungen von Copaivaharz, die 
er später beschreiben wird. 

Poggendorff's Aniialeo Bd. 19, S. 489« 



Darstellung des QuittenscMems. 

Von Dr. Zier. 

Zier zieht die Quillenkerne mit heifsem Wasser 
aus 9 verdampft den Auszug soweit, dafs ungefähr 
io Theile 1 Theil trockenen Schleim enthalten, ver- 
vermischt ihn schnell mit seinem gleichen Gewicht 
AlcohoKvon Soy^ > trennt den Schleim von der Flüs- 
sigkeit mittelst eines Seihelöflels, und trocknet ihn. 
über Holzstäbchen , ausgebreitet in einer, erwärmten 
Stube. So darsgestelU ist der Quittenscfaleim fast 

Geigur'* Mlk^aMn i83o. XXX. i. 3. Ät 
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farblos; i Gran macht y, bis eine, gunze Uaze VKiüH« 
ser stark schleimig. Dafs jedoch diesem ^cUcume 
die übrigen extracHven.Theile der Quittenkerne zum 
Theil fehlen , versteht sich^ und es fragt sich, ob er 
gleiche medizinische ' Kräfte hat, worauf der Ver^ 
£is$er selbst aufmerksam macht. 

Brandes Archiv Bd. 30| S. 73» 



Bemerkungen über ein Gummi von Cactus Opuntia. 

Von Trommsäorff* 
Diesl?s Gummi kommt in kleinen zum Theil ge— 
gedrehten Stückchen vor, von gelblicher Farbe, 
hell durchsichtig, geruch - und geschmacklos und 
1,333 spec. Gew. Weitere chemische Versuche iteig- 
ten j dafs es vorzüglich Bassorin mit etwas löslichem 
Gummi war,' und Spuren von Stärkmehl enthielt/ 
. TromtnsJorff^j 3oMTu»l der Pli^rmacie Bd. 19, St. %i S. 35^ 



lieber die Bestandiheile der Heidelbeeren. 

Von Trommsdorjf, 

Zro/wiwjfl/'or^ kochte Heidelbeerensaft mit frisch 
geglühten Kohlen; er lief fast wasserklar durch das 
Seihezeug, bei^m Verdampfen des Filtrats lagerten 
sich nach und nach weilse pulverige Niederschläge 
ab, welche bei näherer Untersuchung sich als ci*- 
tronensaurer Kalk zu erkennen geben. Das übrige 
Extract bestand gr&fstentheils aus Srhleimzocker, 
färbendem Extractivstoil und einer geringen Menge 
Pflauzensäure, wahrscheinlich Aepfelsäure. 



314 

jktalyse des '^meinen Jfys^ops (Hfssöpus c^cihaUs 
Lin.) und Auffindung eines neuen Sübatcatoütes» 

Von J. B. Herherger^ ' 

Nach dieser Analyse enthalten die Blätter des 
äyssops etn eigenthümliches* Suhalkaloid, Hyssopin 
genannt 9 gebunden an eine unterharzige Substanz 
und Aepfelsäure , eine lattigartig riechende harzähn- 
liche j im Wasser schwer lösliche Substanz , Chloro^ 
phyU, ätherisches Oel, eisenbläuenden und eisend 
grÜ4ienden Gerbesteff, verseilbares Fett, schleimig 
zuckerige Substanz, Gummi, äpfelsaures Kali, ve- 
getabilischen £iweifsstoff und HoWaser. 

Die Asche besteht aus kohlensaurem, schwe^ 
fel»aurem.und salz^aurem Kah\ phbsphrorsaurem Kalk, 
kohlensaurem Eisen und Kieselerde* 

Das von Berberger entdeckte Hyssopin wird 
nach dentselben am leichtesten gewonnen , durch 
Auflösen des wässerigen E^stracts der Blätter in einer 
kleinen Menge destiUirtem Wasser, das mit etwas 
Schwefelsäure angesäuert wurde^ Verdampfen, Fil- 
triren bis auf ein Dritttheil, auPs neue Filtriren und 
freiwilliges Verdunsten der Lösung an der Luft, wo 
nach 8 — i4 Tagen schwefelsaures Hyssopin in Kry*- 
stallen anschiefst. Die Krystalle löst . man in 2^0 
-— 3oi> Theilen kochendem Wasser, Weingeist oder 
Aether, entfärbt die Lösung durch Behandeln mit 
Thierkohle^ und schlägt aus dem Filtrat das Hys^ 
sopio durch Ammoniak nieder. Sollte bei zu ver^ 
•dfinater Lösung kein , Niederschlag entstehen, so 
verdampft -tnaa dieselbe, iiiti reichend , der*vsi«b tMl«> 
^ende Niederschlag wii^d.aurs Neue in kochendem 
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Weingeist geVSsty und die Lösung bis zur d&nneD 
Sakbaut verdampft. Nach einiger Zeit schiefst das 
Hyssopin in kleinen unregelmäfsigen Blällehen an. 

Dieses Hyssopin ist in Wasser schwer, in Wein- 
geist leichter lösHch, die Lösung rc^igirt weder sauer 
noch basisch. Das Hyssopin bildet aber mit Säu- 
^]rei? . krystallisirbare , zum Theil leicht lösliche Ver- 
bindungen von salzigem, dann bitterem 'Geschmack; 
Zusatz von viel Wasser verwandelt die neutralen 
Verbindungen zum Theil" in sauere und basische, 
welche Letztere schwer löslich sind. Die wässerige 
Lösung des Hyssopins wird Aveder von salzsaureoi 
und schwefelsaurem Eisen, noch von sidzsauremr 
Zinkoxyd oder blausaurem Eisenoxydulkali gefällt^ 
salzsaures Platinoxyd bringt sehr schwache weifs^ 
liebe Trübungen hervor, alle Aikulien , selbst einige 
organische, fallen die Lösung des schwefelsauren 
Hyssopins. — Die basischen Eigenschaften dieser 
hiergenannten Substan^i scheinen mir noch proble- 
matisch zu seyn, indem sie nicht rein dargestellt 
wurde ; denn der Verfasser selbst gibt an , dafs sein 
Hyssopin bei^m Erhitzen an der . Luft^ unter Ammo- 
niakentwicklung verbrenne, die Kohle aber eine 
Aschef hinterlasse, aus Kali, Eisensalzen und Kier 
^elerde bestehend. Auch gibt derselbe an, dafs es 
ibin später nicht wieder gelungen sey, sein Hys- 
sopin in Hyssopblättern aufzufinden; er glaubt, dafs 
dieses in der geographischen Lage, versebiedenea 
'Einflufs' dertSonnenstrahlen, Besehaffe&beit des JBkH*' 
deiis u. s. w. seinen Grund habe. ' \ - 

Ebenso lassen seine therapeutiseben Verstieb« 
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wornach y^^ Gran Hyssopiu> inncrlicb genommeu^ 
bei ihm und einem seiner Freunde vorübergebendcn 
Kopfschmerz und Ohren brausen veranlafst hi^en 
soll, noch manchen Zweifel übrig/ 

chemische Untersuchung der Herba Baliotae lanatae 

Linne. 
Von Dr. X. F.BUy. 

Nach dieser Untersuchung halten looo Theile 
festes ätherisches Oel 

CliloropliyU mit Spuren salzsauren 
Kalks 

Gummi ' 

Eiweifsstoff 

Gerbestofthaltigen ExtractivslofT mit 
salzs. und Salpeters. Kali und freier 
Aep feisaure 

Bitteren ExtractivstoflF mit schwe- 
feis. Kali und salzs. Kalk 

Hartharz 

Eiweifsstoff, verhärteter 

Gummi, künstliches 

Jflanzenkleber 

Pflanzenfaser 

Daraus erhallen durch Einäschern 

Kohlens., salzs. und schwefeis. Kali 1,0 

Eisenoxyd, Kalk und Talkcrde 6,0 

Kieselerde * 3,o 

i^euchtigkeit ii7r<> 

Verlust - 5,0 
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Herr ßley macht hiebe! noch die Schlufsbc— 
merkuiigy dafs seiner Meinung nach die Ballota la— 
taata wie die Analyse angebe nicht zu den vorzüg- 
lich wirksamen Vegetabiiien gehöre ^^sie scheint mit 
Marrufoium album ^ Gentiana , Aohiltea nnUefoh'urnt 
und andern bittern adstringirenden Mitteln Aehn— 
lichkeit, aber vor diesen nichts voraus zu haben^ 

IVommsdorß^s neue« Journal der Pkarmaci« Bd. 1 8* Su 2, S. 1 9« 



Untersuchung* der jungen Birkenblätter und Knospen. 

Von Gra/smann in Petersburg. 

Nach dieser Untersuchung enthalten looo Theile 

frischer Blatter 

Wasser 5oö 

Aetherisches Oel mit Wachs verbunden 3 

Fixe in Wasser auMösUclieBestandtheile, haupt-» 
sächlich gelhen bittern ExtractivstofF und 
Gerbstoff, Gummi und Eiweifstoff ii4 

Fixe, in Wasser unauflösliche Bestandtheile, 
worunter Wachs, Chlorophyll^ Harz und Fa- 
serstoff geboren, beiläuHg 383 

iOÖO 

Das äiherische Oel der jungen Birkenblätter 
und Knospen ist farblos, hat einen selir angeneh- 
men balsamischen Gei^uch, dem Rosenöl sehr ahn*- 
Hieb, jedoch mit einem eigenen Beigeruch, der 
vsehr lange haftet. In Masse bewirkt die Ausdiin* 
stung jedoch Kopfweh und sonstiges Uebelbefinden, 
.^ie dieses, die Erfahrung an den, jungen Birkenzwei* 
gen in verschlossenen Zimmern schon längst ge- 
lehrt hat. Mit der Zeit nimmt* das Oel eine gelbliche 
Farbe an; auch einhält man bei der Destillation der 



der Birken blätter nur Aniiings farbloses Oel; die 
nachfolgenden Destillationen geben gelblich gefärb- 
tes etwas dicklicheres von minder angenehmem Ge- 
ruch. — Das.Birkenöl krystaUisirt m der Kälte leicht 
und hat also auch in dieser Hinsicht mit dem Ror 
senal Aehnliohkeit , der Geschmack ist Anfangs süh-- 
lieh milde y dann eigen thümlich, balsamisch, etwas 
scharf; nach Grafsmann enthält es. etwas wachsar- 
tigen Stoff; dersell)e schlägt das destillirte Wasser 
der Birkeublätter so wie im Spiritus als Arzneimit- 
tel vor, vorzüglich letzteren zur Einreibung bei ge- 
schwächtem chronischen Erkältungsübel, die Birken- 
blätter selbst werden in der Pharmacopoea castren- 
sis Ruthenica in Theeaufgufs empfohlen, 
Buchncr's Hepcrighum Bd. d3, S. 337« 



Ueber f^cränderwig des Moschusgeruches. 

Von Dr. L. F. Bier. 
Herr Bley, machte die auffallende Beobachtung, 
dafs sulphur auratum den Geruch des Moschus rer- 
mindere, und nach und nach fast vollständig ver*» 
nichte, ähnlich wirkt Kermes, welcher aber den 
Geruch des Bisams in einen zwiebelartigen umändert. 
Diese Veränderungen sind für die Praxis wichtig. 

Schwefdblüth'c , Schwefelrailch , Schwefclcise% 
rothes Schwcfelatittmon und Seh wefellöber; bewirk- 
ten keine Geruchsveränderang bei'm Moschus. 

Trommsäorff's d. Journal der Pbariuacie Bd. 19, Si.*a, S. 6« 
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Üeber Pyroikonidt. 

Von Eduard Herberger* 

Unter diesem Namen wird seit Kurzem in Frank-- 
reich ein Heilmittel verschrieben, welches durch 
langsames Verbreniien von Leinwand, Papier u. s. w. 
gleichsam durch eine Art Schweden erhalten wird. 
Man rollt die Substanz in Cy linder, legt sie in einen 
starken eisernen Kessel, den man noch mit kaltem 
Wasser umgibt, und zündet sie oben an, da& sie 
langsam abbrennt, es bleibt eine schmierige Masse 
zurück, die in Wasser aufgelöst und zur Extract— 
consistenz verdampft wird* Das Product ist dun— 
kelbraun, riecht und schmeckt eigenthümlich brenz- 
lich. Den Versuchen Ilerbcrger^s zu Folge beste- 
hen hundert Thelle Pyrothonide aus 

Absolin oder saurem ßrandtiarz mit Oel verbunden, 
-ferner freiem saurem Brandharz, zusammen un-^ 
geföhr .28, 

£ssigbraudharzsaurem Kalk \ 

— — Kali I 16,0 

•^ — Magnesia * 

Schwefelsaurem Kalke i 
^ --- - Kali ] *^>^ ,. 

Bioem >.^sondejen JPyrpharze r.%o. 

Einer asphaltäiinlichen Substanz 4,0 

Kohle 28,5 

Einer urspruuglich organischen durch' 
Aetzkali iki »Essigsäure umwaftdelbareD 
Substanz 5,5 

1 00,0 

Die Asche der Kohle enthält Spuren von koh- 
lensaurem Und schwefelsaurem Kali, phosphorsau«- 
rem Kalk, Ciüorkaliuin ? und Chlornabrium. 
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Später stellte Ha^^berger noch vergleichende Ver- 
suche mit Pyrpthoniden aus grauem Löschpapier 
'und heschriebenem ordiu»Hrem Papier an, welche 
\m Ganzen mit der angeführten Analyse ziemlich 
gleiche Resultate geben; nur dafs das aus Lösch- 
papier erhaltene kupferhaltig, das aus Schreibpa- 
pier erhaltene aber eisenhaltig war, daher m^n zur 
Uereitung dieses Präparats nur reine Leinwand, Baum- 
wolle oder weifses Papier anwende» sollte ;^ doch 
kana man dazu auch bedrucktes Druckpapier 
nehmen. -" 

Dieses Mittel wird unter andern in Strj^ßburg 
ziemlieh häufig äufserlich zu Waschungen, beson- 
ders bei HaUleiien, katarrhalen oder syphih'tlschen 
Ursprungs angewendet. Man löst da^u i Theil in 
12 bis 20 Theilen Wasser, Eine Vorschrift zu -Gur- 
gelwasser ist folgende: 

Rp. Pyrothon: gr. XVL 
sojve in 

aq. destill. Vnc. T. 
adde Decoct. Hord. Vnc. VlII. 
M. D. S. Gargarisma. 

Buchner*f Repertoriam Bei« 33, S. 347 ^°^ ^^« ^^t ^* 3*4* 

V e r z e i c h n i f s 

<ler in der zweiten Hälfte des Jahrs I829 

im Magazin bereits yorgekommenen 

Abhandlungen. 

1. Naturgeschichte. 
A. Botanik und Pharmacognosie, 

Ueibc von Pflxfizengattangen und Arten, deren Hecht aln 
aolchf okht begrilndet' Ist. Yon l^wG^tesstUclu^ 8« 3. 
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i/omitronV Nacbriebttt« Sbelr etai^e Mtu^Kielic^AraneipflaiH 

zco mit Bemerkungen. Von Dierbach. S. 3o-' 
Ut'ber VerßUchuog des Lycopodiums. Von Scha^inaherg. 

s. 44: 

Bemerkungen über die sogenannten Drüsen auf den Blät- 
tern der Labiaten, und die in denselben vorlionirncn- 
den riechtnden Bestandrheile. Von Griesselich. S. io5.. 

Abhandlung über die Herbst-Färbung der Blatter. Von 
M^duire Prinse^p. S« . 1 1 5^ . 

ISaohtrag ^\x den Bemerkungen über die Verwechslung der 
Digitalis purpurea mit Conyzä squarrosa. Vom Heraus^ 
gebor, S. 125. 

Der bengali8cl)e Krä'^enaugen- Strauch. S^ 209. 

pharmakognostischeUebersicht der Chinarinden. Von GjhT/^ 
min, Mitgetheilt von Prof. Dierbach. S. 2oi. 

Deschreibung und Analyse einer neuen Art Myrrhe. Von 
Donast re, S. 228. 

Uebet* ein im Handel vorkonlmendes Tragantgiimmi. Voa 
Schweinsberg, S. 284. 

Beschreibung des Symptiytum Ztyheri' und seiner 2 deut- 
schen Verwandten, der S. bulbosum Schmp,nn^S. tube^ 
rosum Jacq,, nebst Erläuterungen über die Asper ifolien 
überhaupt, namentlich über deren Blattstellung und In- 
florescene und das Pflan/.en-Ei« Von K* Fr. Schimper, S. 3.^ 

Beschreibung einiger neuen brasilianischen Arzneistofie. Von 

Schweinsberg, S. 49* 
Ueber ein in Handel gebrachtes China-Extraet. Von Dem» 

selben, 6. 63. , 
Uebcr die von Herrn S. in B. angegebene Methode das 

schwefelsaure Chinin 9SU pi^üfen und übBr den Geschmack 

ides Chinins. Von Demselben, S. 6g« 

iL Chemie undr practisfihe Pharmacie. 

Ueber den krystallinischen Sloif 'de$ PonrtraozenblüthSIs, 

Aurade. ^on^ Plisson, S. 5o. 
Zur Geschichte des Avocatbaumes. Von Ricord - Madiannä, 

s. 54. 

Untersuchung der Massoj* oder Mazoi* Rinde. Von Ben-' 

asire, S. 66. 
Neue Darstellungsart des Harnstoffs. Von f/«/ir>', Sohn. 8.71. 

Ueber die Bereitung der grauen Quecbsilbersalbe. Von 

Schweinsberg S. 74« 
UAer dte^Exlincfion des MwJlinr«. Ni^ DttstnarzsU S, 7^^ 
Ueinigong des Manganoxjdt. Y'^ntLassaigne.' 8.^126.';. 
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Yerfalirttn, n« ' vm m zB VMnlt^MyA'mu erliallcii. Von Qttes*'^ 

Yerfälscluing des Mineralkcrmes. Von Ciairet. S* 128. 

Untersuchung der Saure, welche frei in den Fruchten 
einiger Sumacbarten (Rhus thjphinum und Rhus gla-. 
bruoi) enthalten ist« Von Lassaigne, S. id8. 

Ueber die Gegenwart der Gallertsä'ure im Zuclter. Von 

GuibourL S. i3o. 
Bemerkungen über die Extraction des Morphiums, welche 

Henry und bUsson Torscblugen. TOn Dtäfktnc jeiine. S. i3i. ' 

Ueber Verfälschung des Opiums, Bereitui^ des Morpluuhfis' 

und Chinins. Von C Bischof. S. i33. 
Ueber das Stiirkmehl. Von Guihourt. S. i36. 
Ueber das Hordein. Von Demselben, S. i45. 
Bemerkungen ku der Abhandlung des tyr, Pallas über den 

Oiivenbauin. Von Chereau, S. 'i46. 

Ueber die blaue Fa'rbung des Eivveifses' durch Salssaure, 

Von Orfila. S. 147. 
Untersuchung einiger Harnsteinbruobstücke» Von Sckvcias^ 

berg. S. 149* 
Untersuchung einer Plüssigheit aus dem Unterleibe einer 

Frau. Von Schiveinsberg. S. i54- , 
Analyse des Kuhpockengil'tes (ans Marseille erhalten). Von 

Lassaigne, S. 166. 

Syrupas balsaini de Tolu. Nach Lalande^ S. 167. 

Neues Präparat von Opium. Ö. 168. 

•Reaction der Salpetersaure auf brenxlich ätherisches ThierÖL 
Von Pqyea, S. 169. 

Ueber CalomeL Von Scbivemberg. S« 938. 

Ueber die Asparaginsäure (Acide aspartiqne) und einige 
ihrer Verbindungen. Von Pllsson. S. 245. '^ 

Ueber eine krystallinische Substanz im CitronenSl , welches 
längere Zeit der Einwirkung der Luft ausgesetzt waf*. 
Von Böissenof, S. 25o. ., , 

Ueber das färbende Princip der Orseille. S. 254* 

Chemische Analyse der sogenannten Treba Japan. Von Dr. 
,Moldenhawcr, 8* 355. :•• 

Re nigung des fuselhaltigen Weingeiste's. Von demselben. 
& 359. 

Unterscheidung des Bluts ron Menschen nnd y^i*^q1)*<^ eig- 
ner l'hiere ilfuch den Geruch. Von BarrueL S. 260. 

VV«if*^s Mimschenblut von ei§eiilliümiicher Beschaffi^nbeit 
Von l>r. Gcndrin. S» 36k 
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Vntet*»aeKimg einei. eifefiditfiBlielieir ]feeMcit«nhaviifl. Toa 

Henry, Sohn. S. 26a. 
Thorium f eine neue Evde^ entdeckt Ton Berzelius* 8« 73. 
Verbindung des einfach Cyaneisenhaliuins mit Chlor. S. 75. 

Wirkung des Kälfs au( organische Substanzen und Bitdung 

von iileesäure bei dieser £iu wii^kung. Von Gay-Lussac. 

S. 77. 
lieber eine yorkommende V^rffilschnng des Kleesalzes mit 

Weingeist. Von Professor Vegel in \Iünchen. S, 82. 
Extractum Rhei mit der realschen Presse zu bereiten. 

Von Pf CiL S.~83. 

III. Nachrichten und Bemerkungen {vermischten Inhalts. 

Anwendung des lods in der Gicht. Von Gendrin, S. 86. 
Anwendung desHauchs vonDeüadoitna in derLungenschwind<^ 

sucht. Von Au\?elhier, S. 87. 
Cajeput-Oel gegqn Cholera, is. 88. , 
Bronziren der Statuen, 
üeber die Aufbewahrung frischer Blumen, um später zu 

destillirtem Wasser angewendet zu werden. Von ChevaU 

Jiec. S. 172. . 

Methode den Wein und Branntwein von seinem w^Jerli. 
liehen Fafsgeruch und Fusel zu befreien uiui ersteren 
zu consrrviren. S. 172. 

Erhaltung der Blutegel. S. 173. 

Behandlung der Scropheln und des Kropfes mit Brom. 
Von Pourche, S. 17^. 

Begiefsung mit kaltem Wasser bei Vergiftung durch Blau- 
säure. S. 174« 

Verunreinigung des Brods mit K'ufervitriol. ' Von Ches}al- 

■ Her. S. 174. 
Ueber die Wirkung des Schwefelbleies, des Schwefelhn- 

pfers und des Schwefelquecksübers auf die thierische 

Ockonomie. Von Orßla. S. 265. 
Verschiedene Wirkungen des Genufses von TegetabiUschem 

Schleim und thicrischer Gallerte. Von Kerr. S. 269 
Anwendung de» Gerbstoffs bei einigen Arten von Blutiliis- 

ten. Von Dr. Francesco Ferrario. S. 270. 
Cornus circinnata Herit. gegen Diarrhöen und Wechselfie- 

her. S. 270. . 

Mittel wider die Beschwerden der Milchsecretion. ^ von 

Ranque, S. 2'7i. _ 

Ueber die lliiochen in Beziehung auf ihre ökono^iisehe 
Anwendung. Von d Arcet. *S. 272. 
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Bcrichl über DursAeUuiig c«iic«Dlrii*4ti* N(»lir«ng»alftff4Bu Ton 

Scktveinsberg, ß, 275. 
Neues Mittel thieiriftche Substtnsegi su cofinernm* Ton 

Davy, S. 282 

Mittel, die Spar^eln aufzubewahren S. 282 

Doctor Martinet's P'ormeln für die Anwendang dcfs Ter- 
pentinöls bei Nervenleiden und Lendenschmerseii. 8. €4* 

Seidelbastsalbe (Pommade au Garou). S. '85* 

Unzerstörbare Dinte. 8. 85. 

Verbesserte Kerzen. 8» 87. 
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Abortus, falscher 21 

Absoluter Alcohol 3o4 

Acanlhus mollis ^07 

Achillea '^M 

Aconitum ' 195 

Aeorus Calamus löi 

Adiaatum pedatum i5i 

Aeschinomene paludosa, 104 

Aelhusa Cynapium, Vergiftung 

^amit 234 

Aetsainmonisilt, dessen Verhal- 
ten zu Copaivabalsam Si^ 
Agatis loraiitliifolia 3o8 
Alcohol, absoluter 3o4 
Alcyonien ai6 
Alcyonium gelatü^osum 269 

- purpureum s6a 

- roseum a6a 
Aletris farino«a i52 
Allophan ^ ii5 
Alter, relatives der verscbiedB- 

ncn Gsbirgslietten Europa'si3« 
Amaniia muscaria <und bul- 

bosa, giftige Eigenschaft ^4^ 
Aininoiuaoum gumini 220 

Andromcda aroorea iS« 

AnHropogoii Sorghum 227 

Authodium und Receptaculum, 

über dessen Tprscbiedene 

Gestalten bei Sonchus lae- 

TIS und Sonchus asper 
Anthudium Ton Urospermtim 

picroides 
Apocynum androsacmifollum i5i 
Aplvsien 264 

Araiia nudicaulis i52 

Arbutus uva ursi 207 

l52 
Argemone mexioana 190 

Aroinadcndron elcgans /^/u me 218 
ArsemlifrcicrKermes 295 

Arldtisia campliorata 194 

Arzneimittel aus dem Thier- 

reic he stammend 252 

Ai%B«lplUiuBea , {•▼«fnitehe 216 
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Asarum canadense 
Asclcpias gigantea 

- tuberosa 
4siatisohe Cinchonen 
As»a foctida 
Knllotae lanaUe Berba 
Balsamum Copaivae 

- regium 
Baplisca tinctoria 
Baryt 

- rhinasaurer 
Bemerkung iftcr d«n Fappus 

• üher dre Frucht TOn Viola 
odorata 33 

Bereituhe der Blausäure 2811 

• des Schwefelhohlenstoffs 278 
Bieberholonie 265 
Birkenblätter, juage^ usdKnos- 

pen, Untersuchung ders. BiB 
Birkenöl, ätherisches 3*8 

. Blausäure, neue und wohlfeile, 

Bereitung derselben 28a 

Bleifreie Töpferglasur 287 

BleigUn/i 123 

Bleihyperoxyde, deren Verbal* 

ten zu Säuren . 297 

BIejoxyd, neutrales chinasau- 
res 92 
Bleioxyd, basisch chinasaures 92 
IMilxrohren 112 
Biüthenstand von Ecbinops 17 
Blutegel , europäische 258 

• dieselben mehrercmal au 
gebrauchen 258 

- Tom Senegal 256 
Botriocephalus solidus 254 
Botrophis Serpentaria i53 
Brasenia Hydro poltis . i53 
Brasiliens Cinchonen 54 
Brodfruchc yon ?aa Diemens 

Land 232 

Bromnatrium, watMrfreiet u* 

wasserhaltiges a83 

Bueua . .. .^ . ....*^ 74 
Gactus eoccinellifar 2o5 
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Cact.Opunlia, B«mer]&un|;.über 
ein Gummi «--aTotfi * 3i4 

Cainanium,' ein neuer Pflan- 
zenstoff 3o2 
Caiatropis Ma^sirü «oi 
Caicaria sulnburata ttiinata «or 
Cassia Marylandica i53 
Oapparis sodata 221 
Catechu 207 
Cauloplijllum tlialictroiles i53 
Cephaiantiius oroidcntalis i54 
GhenopofJium anthclmiutuum i54 
Gbina Galisaya i74 

- Cusco i(7<) 
• delicata 60 

- Gialla 64 

China, Notis über die verachte« 
denen Gattungen und Arten 
deren Rinden unter deniiJNa- 
men China verwechselt tvor* 
den sind. Von DecandoUe 

China pallida 

- racemosa 219 

- regia spuria t8S 

- rinden 1 n Nordamevilta ge- 
brauch lieh 174 

■ - rinde, Resultate der neu- 
' sten Untersuehuf^en überde- 
' ren Abstammung ■' 65 

- rubiginosa 180 

- säure und ihre Verbin- 
dungen mit Salf.basen " 83 

- säure, Verbindungen der- 
selben 'mit organischen Ba- 
sen 04 

saure ' Verbindungen 07 

saures ßleioxyd, basisches 93 

- - neutrales 

- Cincbonin 

- Eisenoxyd 
saurer Kalk 
saures Rupferoxyd 
saure Magnesia 
saures Manganoxydul 

Morphium 
Natron 
Nicheloxyd 
Quecksili»ei:oxyd 
Sllberoxtd 
Zinkoxvd 
•#vtem,Ueb«rsiehl der neu- 



- ft, 



Soife 8«fM 

sleaArheilet iShtr i^rtn Ah- 

•'. statAnning A% 

China thersa 61 

Chiococca anguifuga Martins 919 
Cliloralkalicn 28i 

Cbloranthus officinalis ai6 

Chlorkalk ^. 284 

- natrium wasserfreies und 
wasscrhalliges 283 

- Stickstoff und lod 28a 

- und lod als säure • und 
basenbildender Körper wie 
Sauerstoff 279 

Cicuta maculata i54 

- Tirosa, Vergiftung damit a43 
Cinehona ./ '69 

- eaducifoHa Botipland ' bi 
' Condaminea Humbold 69 

- cordifölia Mutis [ 49 
;landulifera Rutz etPayon 02 

[umboldiana '71 

- lancifolia Mutts fyj 

- monocarpa Vakl h% 
' oblongifolia Mutts > 00 

- magnifolia 71 

- oblongifolia 178 

- officinalis 59 

- puboscens Fahl 70 
• purpurea 71 

- scrobiculata ffuniBold 70 

Cinchonen , asiatische 55 

Brasiliens 64 

- der gliedern und wärmen» 
Regionen 53 

der hohem und lialteren 

Regionen ^5 

9^ ." . >v4'niger bekannte ©4 

9*5 Cincltonih^ chinasäures 95 

93 Cochenille ^^q 

90 Colchicum äutumnalc, Vergif- 
93 tung damit 23«^ 

91 Coliinsonia canadensis 154 
91 Com|)toria asplenifolia 154 
96 CopaiTabalsamharz, krystalli- 
89 sirbare Verbindung dessel« 

93 ben mit Aetzammöniak 3i3 

94 Copaivabalsam, dessen Ter* 
94 halten zu Aetzammöniak Bi% 

' seife 2io 
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tcl auf fei«» Ode »» "SS"'' '«» 'kupfern» FU- 

«„a .einer VcrEmdung.» »^.g^«;«" „, «annlfe« »9i 

. o»|i.n'l'*«''«' I^ Euphorbia aracca* »?» 

Copalcl.i» corlex >^ / Lalhjris, «chä.Uiche Wir 

Coraihnen ^ j^ 

Corallina officinali« ^ coroUata 

Corallium nißrum ?«>» ™^ 

Corriaria inyrt fol a und thy- - v.llosa 

- aricensis * / / 



- Bela - Aye 
. Copalchi» 
. Salicis albae ^ 

Groton pseu^o China 

Cunila Mariana 

Cyan, festes 

Cyperipedium luleiun 

Dammarä alba 
Dammarhara 
DÄmmarin 
pammar - Puti 
JDanais 



i58 
i59 
i83 
i55 
2180 
i55 



^elbe 
glatte 
graue 
ofücinelle 
unäcbte 
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-64 
61 
66 

59 
63 
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schiedene Verbinclung von 
liolilensaurem Kalk und lioh- 
Icnsaurem Natron »p6 



zarte 
IOC, - Frasera rerlicillata 
3o8 Fucus helmintorbortos ,- 

307 FungilenundMadreporsteme 26^ 

308 GaleerenquaHc o 1, • 
307 Gase, gemengte, deren 5>cliei- 

77 düng durch mecbanischc 

Dauira Stramon.«« . gA««« g«.* über deren Verbreitung 

X„?„SNo.i.überdie.er. J-^f^t', . ^ 

.cbiedenen Ga»„„gen und |«»1'- »^ «P^^, ;„ ^er Na- 
^are- Ä "«"echSi r„rvorl.on.n;endeda.on ver- 

worden sind _ ^ 

Diogpyro» Tirginiana »w 

Dipterocarpu. trinenr.« «^ Geb"rrfc7tten7'vVr"«chiedene, 

g;,rdenrÄ"derenl,abUu.^'' 1«^.. deren relative.^ 

in ein.et«e. Gattungen ^ AHor ^^ ^^^ ^^^^^^ ^^ 

Dolicho. Lablab L. «M '^;'^„ ,j',„erscbicdc.in der Fa- 

5" u M...« irdener Ge- milie der Compositae a« 

""ÄÄ verbüteT .88 Gentiana Ca.tesbaei .56 

scnirrc ^ , CnliaAro- • Geranium wiaculatum i5o 

Eebinop. RUro und Sphaero ^ g*J^,,irre,irdene, derenDurch- 

'''ärdewenBlü.benstand .7 ^ «cblagen f.u verhindern m 
Elsen Mitte» dessen Fällung Geum canad«,.e 
^Ts M'fneral.ässem .u .er- ^;^ -g« 'TrPbo.pbor. 

tU«o*yd, cbinasaure« ^ G.Henia st.pulacea 

lÄardtia spicafa Blume «7 GUn«- Manganer« 
^•ron philaäelphi«» i55 Clauberit 
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me» t^Q K)fesaure aus Pipi^ tnittehi' 

Oranatoid : t.09 AetditU.^ V»rhm;»i« über äe- 

Grapbit 11» rcn Bildung Wt 

Guaja.cum jamaiceiiSQ 168 Kohleiistof!'uii<i Stickstoflr, eine \^ 

[ • efilriMa« , ' ^ timu V^rbinduBg aßo 

fRüniiii Ton Cactus. Opiifttit 3i4 Hapfcroiyd, diinasiaureB 93 

I iSaare, Zweifel über deren . Lnserpitium Derios ao5 

stigmatiscbe Natur am Stylus Lntliyrus Cicer, sctiädlicbeEi- ^ 
der Campanalae 3 eenschaft 242 

Habitus in den einzelnen Dol- Leberthran 21$$ 

dendengattungen 10 Liquidaivluir 41tinjg<a Blume 217 

Hamamelis Tirf^iiiiaiie 167 Literatur, neiits|^' loi^cologi- 

Hedeoma pulegioidrs 157 gebe 244 

Heidelbeeren, über deren Be- ^ . der pbarmapeutlschen 

standtheile - 3i4 Thierliunde 26^ 

Helenium autumnnle 167 Darstellung getreue und Be- 

Hepatiea triloba i57 sehreibung der Thiere , die 

Herba Ballotae lanatae, cbe- in der Arznrimittellebrc in 

mische Untersuchuug dessel- Betracht hommen, VonDr» 

ben 317 J. F, Brandt und Dr J: T. 

' Hesperidin do3 .. C liatzebarg' . 266 

' Heterozite 121 Gewichte, specifische, der 

! Reuchera acerifolla »67 . Tinlituren nach der Tiertcn -" 

'. Hippursäuije oder Liebfg's Ausgabe der preufsiscben v 

; Säure aus dem Pferdebarn,- Fbarmacopoe v. Dr. it^^c^o^ 269 

nachträgliche Bemcrhangen |ji|hium, dessen Mischungsge- 
l darüber 97 wicht 2ßf| 

Hureauliie i^-^ Löbelia infla^. ifß 

\ Hjrdrastis canadensis i&T Luculia 77 

^ Hjmenea i63 Madrepora j>AteUa 2^ 

' - Seltowtana j64 ^ porcata^ ^ 26a 

Hymenodiction 76 Madreporsteineund Fungiten 269 

Hyssopin ^iS Magnesia, chinasaure 91 

Hycsopus offiicinalis Analyse MagnetisirendeEigenschaft des ! 
' desselben 3^^ Sonnenliehts - 279 

Jalappa i76 MagnetisntuSfEinflufs der "War- ■■ 

javanische Arzneipftanzen a^6 ,me auf denselben 27^9 

Insekten , blasenziehende 9^ Manganeuidot it4 

lod, dessen VMialten gegen - * oxydul, chinasaures 91 

mehrere ätherische Gele 3o5 Manon . 264 

Ipdnatrium , wasserfreies nnd . Mannatit 1 08 

* wasserhaltiges 283 Meerproducte. , oflficlnelle . 260 

lod und Chlorsticlistoif 28« - stina. 253 

Iris florentina , «^9^ Melannorrhoeausitata/f^a//tcA233 

'■' * • tenaic Doug^las 225 Melcd>esii^ 26? 

lugabFiglobosa -< > .soi Meloe autumnalis 266 

Bafa •'» .. r^iS - . ,inajaHs , : "., .^60 \ 

«'Bali, Wirkung desselben /auf ^ - rcticulata 260' 

/ organisclie^sSibiltaiia«B iader ,.•. .tmcersi n 2j^o j 

mtzev ^- -^'^ 3oo Hentlia orjspii , . ' .: 195 j 

"Bilk, chinasaurer •: 90 , ..• crispa^ia ^cftr^fi^tir j^ 

Cti«vr'# liagazin i83o. XXX. 2^3« aa - A 
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Mesembryäntfafcltittlii crjtfaltt* Pbyfliolftcca deoa«df« ^ ■' ii4ii 

' num -9^3 Pinkneya 76 

MeUlie, eieren tliefmoelectri- . Pinus Dammara do8 

^'«ches Vermögen 473 Piper Gubebä . «©4 

Metalle, Yerändernng dertel- Piperin, Bereitung 3oi 

' ben durch Ammoniak in der Piper nigrum , schSdiicke Ei- . ' 

' Hitze ' 3do - genschaften. »88! 

tletalioide, mehrere, als ft&ure- Porcettanerde 1^ 

'^ und basenbildende Körper, Preisfrage, dritte, der Hagen». 
■' Yvie Sauerstoff 279 iffttcAo/z'schen Stiftung für 
Meteorstein 126 das Jahr i63o 100 

Ifelhode, die Hitze einer Gas- Pyrothonidc dlfto 

llamme eu yerstäriien 270 . deren AttwendaugsVveise S21 

üiebelia Cbampaca L, 217 Quecksilber durch -Zink in 

- ^ontana &/f«me • 218 rotirende Bewegung »u se- 
Minerrilkermes 295 ' tzen 270 

-' und Goldschwefel 290 Quecksilberoxyd, chinasaures ^ 

Mineralwässer, die Fällung Quittensehleim , dessen Dar- . 

des Eisens daraus zu ver- Stellung 3l3 

^ hindern 298 Radix Gaincae ' 218 

jüiscbungsgewicht des Lithi- Bemija 74 
''' ums 286 Besina Lan^on seu Landsome 196 

Monochromatische Lampe, •, Arakusini 21^ 

- neue 270 - Garacanna 211 

Morphium, ehinäsaures 96 - Hyowa 2&t 

Moscbusgeruch , Über deeecn - Mani ^ . * 212 

Veränaerung 819 * Simiri 212 

lluscus corallinus 262 - Vesicamo 2t3 

ÜjUbris cyanescens 260 - Vismia 214 

- variäbilis . 260 Rhamnus calhardcut a^i 
Myrica pcnsylränica 23% Rbeum austräte 21» 
Myrhus tomentosa 233 Ripipborus binioeulalos 266 
Katron, «hinasaures 89 - subdiptcrus 260 
Hätron - A laiin, natürlicher 107 Rumex Terticilltus, giiUge £i- 
Nleheloxyd , chinasaures * genscfaaft 240 
Oele, ätherische , Verhalten Saflor .25i 

des lods gegen mehrere 3o5 Salep, Cültur derselben 247 

Oleum Fiiicis Maris 807 Salicis albae cortex lÖQ 

Opium germanicum . 209 Salvia hispanica 206 

• indiciim 210 Sanguisuga mysomelaa 256 
Oxydation des Phosphors 2^76 Sassaparilla 197 
Pappus, Bemerkungen darüber i5 Scheidung gemengter Gase 
Pferdeharnsäure oderHippur- durch mechanische Mittel 274 

säure von Liebig nachträg- Schinken, Vergiftung damit 266 

liehe Bemerkungen 97 Schwamm, offiicinellcr \ 263 

Pflanzen, fossile, Bescbrei- - steine 261 

bung 128 Schwefeläther, dessen Destil- 

Pflaster durch Präetpitation lation aus kupfernen Fla- 

au8 Seifen daranstellen 3oi sehen 3oi4 

Phosphor, r' essen Gewinnung %jB • anlimon - Natriu# s0 

• dessen Oxydasion 276 « kohlenstoflf, dessen Be*^ 
IPhysalix pelasgiea 26$ reilung * • ,278 
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TboriiHii, eine, nfu^ netalli* 



SebwefelcoblsÄttoff, dessen 

Zersetzung durch Electrlci- .scbe Substanz aSg 

tat 273 Töpferelasur , bieifreie 287 

- »ilicium, dessen Bildung ^87 Trachjlobium 16S 

• wasserstofT» dessen Wir- - Martianuxn Hajrne 16$ 

liung auf Chlorphosphor 282 Tragos 264 

Scorpioncn ^54 Turmalin 117 

Seifen, durch Präcipitation VandelUa diffusa 189 

PAaster daraus darzustellen 3 01 Vanilla inodora 17a 

Selen - Palladium 110 - odorata Presl. 17& 

^Silbcroxyd, chinasaures- 94 * satira I79 

Sinadendron pusillura 265 Vanille de St. Domingo 169 

Sium nodiaorum, giftige Wir- Veränderung der Metalle durch 

o . "« 1 „ . ^^^ Ammoniak in der Hitze 3oO 

Solanum angulatum Ruiz et „ . . .4. 1 . j 

Pavon 226 Verzeicbnifs der in der zwei- 

Soncbus laevis et asper, über *•» Hälfte des Jahres 1829 

die verschiedenen Gestalten ?"» R^cgazin bereits vorgo- 

von dessen Anthodium und kommcnen Abhandlungen 321 

Rcceptaculum 3i Viola odorata, Bemerliung 

Sonnenlicht, dessen magnetisi- . über die Frucht 3$ 

rende Eigenschaft 27a Visnea Mocanera 17$ 

Spoiigia ofhcinalis 263 Vitellaria para^oxa 22J1 

Sprödglaserz 125 Vipern 25i 

Sliclitoff zur Wiedcrherstel- Wärme, deren Einflufs auf den 

, ^ lung der Metalle 299 Magnetismus 27« 

Strontianit 111 Wässerbandwurm 204 

Stylus der Campanulae, Zwei- Wasserstoff - Verbindungen 299 

fcl über die stigmatische Na- «r- j 1 üt , „ » 

tur seiner -Haare 3 Wiederherstellung der MetaUe 

Sfjrax ßogotensis 199 f ^^«^'^ Stickstoff 299 

Subalkaloid., neues aus Hys- Wirkung des Schwefelwasser- 

sop 3iS Stoffs auf Ghlorphosphor 282 

Superior Loxa or Brown Park 176 Zirtkoxyd, chinasaures 99^ 

Thermoelectrisches Vermögen Zonibis praeusta 960 

der Mc lalle 273 - quadripunctata a6t 
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